
        
            
                
            
        

    
	Über das Buch:

	Die sechzehnjährige Leonie weiß nicht, wie ihr geschieht, als sie sich nach dem Ehekrach ihrer Eltern plötzlich in der verschlafenen Kleinstadt Balling's Cape an der Ost-küste Australiens wiederfindet; für sie nach kurzer Zeit der mit Abstand schönste Ort der Welt. Was nicht zuletzt an dem charismatischen Psychiater Daniel Donovan liegt, den sie schon bald zum Zentrum ihrer Welt macht – und der sie den ein oder anderen Makel an diesem Ort ignorieren lässt – womit sie hier scheinbar bei weitem nicht allein ist. Als Leonie jedoch fatalerweise feststellt, dass sie einem Hirngespinst nachjagt und mit einem entsetzlichen Vorwurf den Frieden in Balling's Cape ins Wanken bringt, beginnt die Fassade des idyllischen Städtchens endgültig zu bröckeln, die Menschen zeigen ihr wahres Gesicht und Geheimnisse treten ans Licht, die das Mädchen nie kennen wollte. Am Ende bleibt die Frage nicht aus, ob Leonie all das nicht vielleicht sogar verdient hat – und ob es noch einen Ausweg für sie gibt.

	 

	 

	 

	Über den Autor:

	David Beckmann, geboren 1996, ist Student der Germanistik und Anglistik. Zum Schreiben gebracht hat ihn vor allem Stephen King, aber auch viele andere sorgen inzwischen dafür, dass er nicht mehr damit aufhört. Bei Donovan handelt es sich um seinen Debütroman.
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	»›Aber ich will nicht zu verrückten Leuten gehen‹, merkte   Alice an. 

	›Oh, das lässt sich nicht vermeiden‹, sagte die Katze, 

	›wir alle hier sind verrückt.‹«

	 

	ALICE IM WUNDERLAND

	(frei übersetzt)
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	Gott, Dad, wo bringst du mich nur hin?, dachte das Mädchen.

	Der grüne Ford ihres Vaters fegte über die dunkle Straße durch die Hitze. Der Highway war in dieser Nacht kaum befahren, es waren nur hin und wieder Lastwagen zu sehen, die ebenso schnell wieder verschwanden, wie sie erschienen. 

	In ihrem Leben hatte Leonie schon des öfteren darüber gestaunt, wie lang so ein Highway doch sein konnte. Das hatte sie bei vielen Familienausflügen der letzten sechzehn Jahre mehr als einmal feststellen dürfen. Die waren ihr seinerzeit zwar langweilig erschienen, in Anbetracht all der Dinge, die sie gerade erlebte, hätte sie aber alles für einen Zoobesuch gegeben oder einen dieser fürchterlichen Familienspaziergänge in irgendeinem Nationalpark am Ende der Welt – was wörtlich zu nehmen ist, denn Leonies Familie lebte in Australien, der großen einsamen Insel unter dem Äquator. So fühlte es sich zumindest an. Ja, die Highways waren lang. Noch nie zuvor aber war ihr irgendeine Straße so lächerlich endlos vorgekommen, wie die, der sie in jener Nacht nach Norden folgten.

	Sie lehnte die Stirn gegen das Fenster und spürte jede Unebenheit der Straße wie ein Hämmern in ihrem eigenen Kopf. Doch eigentlich nahm sie es kaum wahr. Dafür war sie zu sehr von den Gedanken aufgewühlt, denen sie nachhing.

	Der Grund dafür – zumindest die eine Hälfte davon – saß neben ihr am Steuer. Ihr Vater war kein Mann, der sich je über seine Frau beklagt hätte, das war er nie gewesen. Doch Leonie konnte ihm ansehen, dass auch er durcheinander war, ob er es nun verbergen wollte oder nicht. Danach fragen würde sie ihn jedoch keinesfalls. Das Letzte, was sie sich gerade wünschte, war eines dieser gezwungenen Vater-Tochter-Gespräche, das keinem von beiden weiterhelfen würde. Allein bei der Vorstellung schüttelte es sie.

	Sie hätte Schwierigkeiten gehabt, überhaupt zu erklären, was geschehen war. Und wenn sie nur versuchte, sich die Geschichte selbst zu erzählen. Alles war sehr schnell gegangen, so schnell, dass es albern war. Das Wort Scheidung konnte wirklich wahre Wunder bewirken und selbst die ruhigsten – und »erwachsensten« – Menschen von einem Moment auf den anderen wie ausgewechselt erscheinen lassen. Dazu gehörte auch ihr Vater, Michael, der genau genommen nichts anderes getan hatte, als seine Töchter zu entführen. Genauer gesagt war folgendes geschehen: Nachdem Michael am Tag zuvor nach Hause gekommen war, hatte er sich mit Leonies Mutter gestritten (wie sie es in letzter Zeit immer öfter getan hatten), sich Leonie und ihre kleine Schwester geschnappt und war ins Auto gesprungen, scheinbar, um bis in alle Ewigkeit nach Nordosten zu gurken. Nun waren sie hier, irgendwo auf halbem Wege in ihr neues Zuhause, in dem Leonie sich bestimmt »gut einleben« würde und Michael kurzfristig eine Stelle hatte annehmen können. Ein erstaunlicher Zufall, wie Leonie fand, was darauf hin-deutete, dass diese ganze, dumme Geschichte letztlich weniger spontan entstanden war, als ihre Eltern es inszeniert hatten. Dass Leonie ihnen irgendetwas geglaubt hatte, lag allerdings auch schon eine ganze Weile zurück. Mit der Zeit lernte man, hinter die Dinge zu schauen. In diesem Licht betrachtet war dieses kleine Theaterstück sogar beinahe überzeugend gewesen. Was Leonie überhaupt über all das dachte, war wie immer nicht zur Sprache gekommen. Nicht, dass es irgendetwas geändert hätte, versteht sich.

	Auf der Fahrt hatte Michael kaum mit ihr gesprochen. Dadurch wusste sie weder, wo genau sich ihr neues »Heim« eigentlich befand, noch, wie lange sie von ihrem richtigen Zuhause in Canberra bis dort brauchen würden, und einfach alles daran war Leonie zuwider.

	Der Rastplatz, der sich nun vor ihnen aus der Dunkelheit schälte, war, im wahrsten Sinne des Wortes, der erste Lichtblick seit Stunden. Der Platz war mit schummrigen Neonlichtern beleuchtet und ansonsten so schwarz wie die Nacht, die ihn umgab. Michael manövrierte den Wagen in die Einfahrt. Er tat es mit erstaunlicher Leichtigkeit. Man sollte meinen, eine solche Trennungsgeschichte sei aufwühlend. Leonie interpretierte sein Verhalten als weiteres Indiz für das falsche Spiel ihrer Eltern und dass die Scheidung doch nicht ganz so plötzlich vor der Tür gestanden hatte. Michael hatte vermutlich bereits viel Zeit investiert, um sich emotional zu distanzieren. Das passte zu ihm, dem Mann, der niemals zeigte, was er fühlte, der einen einstudierten Tonfall für alle Gelegenheiten besaß, um ja nicht in Gefühlsausbrüche zu geraten, geschweige denn wütend zu werden und, vor allem, niemals zu weinen. Als wäre das eine Todsünde. Und der harte Kerl war er nun wirklich nicht. Wäre Leonie nicht selbst den Tränen nahe gewesen, hätte sie lachen können. Egal was ihre Mutter auch getan haben mochte (denn Michael hatte sie für irgendetwas beschuldigt, aber vor Leonie eine Art Geheimsprache benutzt, denn ein sechzehnjähriges Mädchen kann bekanntlich nicht mit erwachsenen Themen umgehen – Leonie schüttelte innerlich den Kopf), unschuldig war Michael an der ganzen Sache sicher nicht gewesen.

	»Ich geh kurz tanken«, murmelte er, während er umständlich aus dem Wagen kletterte. Leonie erwiderte nichts. Michael schien auch nicht damit gerechnet zu haben. Er warf einen Blick auf das schlafende Bündel kleines Mädchen auf der Rückbank und schloss die Tür. Leonie hörte augenblicklich wieder alles wie durch Watte, die Schritte ihres Vaters, das Klappern des Zapfhahns. Ein, wie sie fand, sehr beruhigender Klang. Sie beobachtete in den Rückspiegeln teilnahmslos, wie ihr Vater um den Wagen herumwuselte und nach drei Versuchen die Tankkappe löste. Kalt war es nicht, im Gegenteil. In der schwülwarmen Nacht musste das Zittern seiner Hände tatsächlich eines der kleinen Zeichen der Schwäche sein, die er immer so penibel zu verstecken versuchte. Leonie wusste nicht so recht, was sie davon halten sollte. Hatte sie jetzt irgendetwas gewonnen? Es fühlte sich jedenfalls nicht so an.

	Als das gedämpfte Rauschen des Zapfhahns erstarb und ihr Vater sich in Zeitlupe auf den Weg zur Kasse machte, wurde es plötzlich sehr still um sie. Etwas weiter entfernt, konnte sie die Umrisse eines Wagens ausmachen – ein Mercedes, wenn sie richtig sah –, samt riesigem Anhänger, der etwas abenteuerlich geparkt zwischen Tankstelle und Ausfahrt stand, dort allerdings wohl niemanden behinderte und somit toleriert wurde. Es war sowieso nichts los auf diesem Rastplatz, niemand da, den er hätte stören können. Leonie machte sich dennoch Gedanken über den Idioten, dem er gehören mochte, im Grunde aber nur, um sich von dem unangenehmen Gefühl abzulenken, mitten in der Nacht auf einem Rastplatz irgendwo im Nirgendwo zu sitzen. Immerhin waren sie nahe der Ostküste und nicht in der Wüste, aber darüber freuen konnte sich das Mädchen nicht.

	Die Minuten verstrichen, doch Michael war noch immer nicht zurück. Langsam kam es Leonie vor, als starre sie das falsch geparkte Auto regelrecht an. Der Wagen dort hätte gut in eine Gruselgeschichte gepasst, fand sie, wie die über diesen mordenden roten Plymouth Fury, der heißt wie eine Frau. Der Titel wollte Leonie nicht einfallen. Wenigstens war der Wagen dort vorne nicht rot.

	Natürlich hatte ihr Vater auch so an die Säulen heranfahren müssen, dass diese sich nun zwischen Leonie und dem Tankstellengebäude befanden und sie weder ihn, noch die hell erleuchteten Fenster sehen konnte, was sie sicher etwas beruhigt hätte. Sie war sechzehn Jahre alt, es war nicht direkt so, dass sie im Dunkeln Angst gehabt hätte. Aber je mehr Zeit verging, desto mehr hätte sie sich für ihre Horrorfilmphase ohrfeigen können, die darin bestanden hatte, mit ihren Freundinnen die ganze Nacht aufzubleiben und sich in den Schlaf zu gruseln. Ein Widerspruch in sich, der, so sollte man meinen, gerade für solche Situationen abhärtet. Leonie musste allerdings feststellen, dass das absolut nicht der Fall war. Im Gegenteil, sie erwartete jede Sekunde Mörderpuppen auf der Motorhaube oder Clowns auf dem Fahrersitz und sie abartig angrinsen zu sehen. Die Erinnerung an die Filmabende war bittersüß, denn sie hatten ihr immer sehr viel Spaß bereitet. Aber ihre Freundinnen würde sie nun wohl, wenn überhaupt, für eine lange Zeit nicht wieder sehen. Denn wenn sie die Wahl zwischen Canberra und irgendeinem Örtchen am Rande der Wüste hatten (bildlich gesprochen), würden sie sicherlich keinen Finger krümmen, um Leonie zu besuchen. Tolle Freunde, dachte sie, doch an ihrer Stelle hätte sie vermutlich dasselbe getan, und der Gedanke hob ihre Stimmung nicht gerade.

	Nach einer halben Stunde war es ihr genug. Mit einem Seufzer der Entrüstung öffnete sie die Tür und musste sich selbst bremsen, kurz bevor sie die Beifahrertür gegen die Zapfsäule gezimmert hätte. Sie drückte sich behutsam zwischen Säule und Wagen hindurch, und zwar in Richtung Heck, da sie möglichst viel Abstand zwischen sich und das Auto gegenüber bringen wollte, das sie so ausdauernd beobachtete. Man musste das Schicksal ja nicht gleich herausfordern. 

	Dann stand sie mitten in der nächtlichen, sonnenlosen Wärme und erblickte durch ein riesiges Fenster ihren Vater, wie er sich im grellsten Licht, das je eine Tankstelle gesehen haben mochte, in aller Seelenruhe mit jemandem unterhielt, den er seit maximal dreißig Minuten kennen konnte. Und offenbar war ihm dieser Fremde jetzt schon wichtiger als seine eigenen Töchter. 

	»Typisch«, entfuhr es Leonie und sie trat, fest entschlossen ihren Vater, wie in einem Zeichentrickfilm an einem Ohr zum Wagen zurückzuziehen, durch die automatischen Eingangstüren.

	Leonie hatte genug Scheidungsdramen im Fernsehen gesehen oder von Mitschülern gehört, die solche erlebt hatten (und die scheinbar immer davon ausgingen, dass es sie in irgendeiner Weise interessanter machte, jedem ungefragt davon zu erzählen) und war sich deshalb sicher, gegen sämtliche Überraschungen gewappnet zu sein, egal welches wunderliche Verhalten ihr Vater auch an den Tag legen mochte. Doch was sich hier abspielte, war so seltsam, dass sie zunächst versteinerte und sich dann nur sehr gemächlich der Szene zu nähern wagte. Und das gleich aus mehreren Gründen.

	Erst einmal war das dort gar nicht ihr Vater. Mehr noch, es schien nicht einmal ein erwachsener Mann zu sein. Denn der Mann, der so aussah wie Michael Fitzpatrick – fünfundvierzig Jahre alt, zwei Kinder, unglücklich verheiratet –, kicherte wie ein kleines Kind, das gerade zum ersten Mal den ältesten Witz der Welt gehört hatte und nun einfach nicht mehr darüber hinweg kam. Ein lächerlich breites Grinsen zog sich über sein Gesicht, das sie so noch nie an ihm gesehen hatte. Dass seine Tochter gerade den Raum betreten hatte, nahm er offensichtlich gar nicht erst wahr. Überhaupt musste er alle Mühe haben zu denken, denn sein ganzer Körper zitterte und bebte vor Lachen. Leonie hätte beinahe Angst um sein Leben gehabt, fragte sich stattdessen aber, ob es nicht einfach ein fürchterlich schlecht gestelltes Lachen war; wie der Versuch eines Mädchens einem Jungen zu gefallen, den es mochte, indem es sich über seine besonders geistreichen Kommentare schüttelte – die meistens gar nicht so besonders geistreich waren. 

	(Also … hatte sie gehört.)

	Doch da Michael zumindest technisch gesehen weder ein Mädchen war, noch jemals zuvor versucht hatte, irgendjemandem zu gefallen (manchmal fragte Leonie sich sogar, wie ihre Eltern überhaupt hatten zusammenfinden können), suchte sie den Grund für sein absonderliches Verhalten bei seinem Gesprächspartner. 

	Was zur nächsten Schockstarre führte.

	Ihrem Vater gegenüber stand ein griechischer Gott, oder zumindest das, was dem auf Erden am Nächsten kam. Möglicherweise eine Art Halbgott, schoss es Leonie durch den Kopf. Zeus hatte schließlich viel zu tun mit den Menschenfrauen, da ihm seine Göttinnen im Olymp ja regelmäßig langweilig wurden. (Da sollte noch jemand sagen, Wikipedia bildete nicht.) Als wären die Zeichnungen aus Disneys Hercules lebendig geworden, oder Michelangelos David wäre nicht als Statue, sondern als Mensch zur Welt gekommen, stand hier Perfektion vor ihr, die eigentlich gar nicht hätte existieren dürfen. Leonie kam nicht eine echte Person in den Sinn, mit der sie ihn hätte vergleichen können.

	Das Idealbild des männlichen Geschlechts blickte nun zu ihr herüber, als es ihr gelang, sich zu nähern, und ihr Vater, der aufgrund irgendeines physikalischen Wunders noch nicht am Boden gelegen hatte, schien langsam wieder Kontrolle über sich selbst zu erlangen. Zu ihrer Überraschung machte er sogar Anstalten zu sprechen. »Leonie«, sagte er in einer Art Singsang, und hörte sich an, als fehlte ihm mindestens die Hälfte seines gewöhnlichen Vorrats an Atemluft. »Ich hab dich ja ganz vergessen.« Was du nicht sagst, dachte Leonie, doch nur irgendwo weit in ihrem Hinterkopf, denn der Fremde Mann vor ihr war weit interessanter als es ihr Vater jemals gewesen war. Oder irgendetwas anderes.

	Unfähig zu sprechen glotzte Leonie in die stahlblauen Augen, die nun etwas fragend, aber nicht unsicher zwischen ihrem Vater und ihr hin und her blickten. Sie wollte sprechen, um nicht vollkommen zurückgeblieben zu wirken, wie sie sich plötzlich vorkam, seltsam, hatte sie sich doch Momente zuvor ihrem Vater noch so überlegen und der Welt gegenüber so stark gefühlt. Doch ihr Sprachzentrum war Last Minute in den Urlaub geflogen. Leonie musste lächeln, was ihrem Gegenüber wohl Anlass gab, das Schweigen endlich zu brechen. Natürlich hatte dieses nur wenige Sekunden angedauert – in etwa die Zeitspanne, in der Michael vermochte, einige Male tief ein– und wieder auszuatmen. Doch für Leonie hatte sich die Zeit gerade verselbstständigt.

	»Leonie, nehme ich an, junge Frau?« Sie hatte gar nicht auf den Inhalt der Worte achten können, sie hörte nur den tiefen, warmen Klang seiner Stimme und die selbstverständliche Freundlichkeit, mit der er sprach, als könne jedes seiner Worte die ganze Welt heilen. Oder zumindest ihre Welt. 

	Dass es etwas seltsam war, dass dieser Fremde ihrem Vater bereits jetzt ihren Namen hatte entlocken können, wäre Leonie selbst dann gleichgültig gewesen, hätte sie darüber nachgedacht. An Michaels Stelle hätte sie vermutlich dasselbe getan. Diesem Mann würde sie alles erzählen und alles glauben. Hätte er behauptet, er sei der Auferstandene persönlich, Leonie hätte keine Sekunde daran gezweifelt.

	Die gnadenlose Freundlichkeit, die in dem Lächeln lag, das ihr entgegen leuchtete, machte es ihr nicht leichter, etwas zu erwidern, doch sie versuchte es dennoch. »Äh, ja. Genau. Und Sie?« Sie kam sich selbst unhöflich vor, dabei klang sie mehr nach kleinem Mädchen, als nach irgendetwas anderem, aber sie war plötzlich nicht länger in der Lage, ihren Tonfall zu kontrollieren. Alles, was sie sagte, klang eine Oktave höher als normal. Weder dem Fremden, noch ihrem Vater schien das aufzufallen. Dabei schwitzte sie fürchterlich, ihre Kleider klebten ihr am Körper und sie fürchtete, dass es diesmal nicht nur am australischen Klima lag, das mit jedem Meter, den sie sich dem Norden näherten, tropischer wurde.

	Wieder huschte ein Lächeln über das Gesicht des Mannes, für das Leonie gemordet hätte, ehe er antwortete. »Schön, dich kennenzulernen, Leonie. Doctor Daniel Donovan.« Er machte Anstalten, ihr die Hand zu geben, doch sie schaltete nicht schnell genug und er ließ sie wieder sinken. Während er sich bewegte, konnte Leonie unter seiner dunklen Kleidung deutlich die Kraft in seinen Armen und Schultern erkennen. Der Kerl war riesig. Michael Fitzpatrick sah aus wie ein Zwerg neben einem Comichelden, und jedem den Leonie kannte, wäre es genauso ergangen. Vielleicht stammte er ja wirklich nicht aus dieser Welt.

	Nachdem sie, abgelenkt durch ihre Beobachtungen, nichts erwiderte, fuhr Donovan mit einer Hand durch sein goldblondes Haar und seinen weichen Bart derselben Farbe – er schien kaum zu schwitzen – und fügte hinzu: »Ein blöder Name, nicht wahr? Diese schreckliche Alliteration. Ich hab nie erfahren, was sich meine lieben Eltern eigentlich dabei gedacht haben. Na ja, ganz unschuldig bin ich auch nicht. Immerhin hab ich es noch schlimmer gemacht und promoviert.« 

	Michael war augenblicklich wieder den Tränen nahe. Leonie brachte nur ein verzerrtes Lächeln zustande. Als ihr Vater sich erneut gefangen hatte und ihr Schweigen bemerkte, sagte er: »Eine Alliteration ist, wenn zwei Wörter, die nacheinander stehen, mit demselben – «

	»Ich weiß, was eine Alliteration ist, Dad, ich bin in der zehnten Klasse!« Leonie konnte spüren, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss und sich mit dem Rot ihrer Haare beißen würde, doch Donovan schien das nicht im Entferntesten zu amüsieren. Immerhin hatte sie ihre Stimme wieder gefunden und fühlte sich nun etwas besser. So verfügte sie über genug Fassung, ihm zu antworten. Dennoch, erwidern konnte sie lediglich heiser: »Ich bin in der zehnten Klasse.« Und das klang kein bisschen stolz.

	Ein Nicken von Donovan war die Antwort, anerkennend oder schadenfroh, das konnte Leonie nicht deuten, vielleicht ein wenig von beidem. Und endlich kam das Mädchen auf das naheliegende Gesprächsthema. »Was für ein Arzt sind Sie denn?«, fragte sie und aus Angst erneut unhöflich zu wirken schleuderte sie noch ein »Wenn ich fragen darf?« hinterher.

	Donovan antwortete prompt: »Psychiater. Und natürlich darfst du fragen, wenn ich schon mit meinem Titel angebe.« 

	Oh Scheiße, explodierte es plötzlich in Leonies Kopf, ein Seelenklempner, der hat bestimmt längst alle möglichen Macken an mir entdeckt. Im selben Moment bemerkte sie, dass sie ihren Pferdeschwanz schon seit geraumer Zeit um ihre Finger zwirbelte – wie lange genau, wusste sie nicht, genauso wenig ob Donovan es bemerkt hatte. Doch so viel verstand auch Leonie von Psychologie: Wenn eine Frau vor einem Mann mit ihren Haaren spielt, dann kann sie ihn auch gleich fragen, wie weit es bis zu ihm nach Hause ist. 

	(Also ... hatte sie gehört.)

	Peinlich berührt steckte sie ihre Hände in die Hosentaschen. Viel zu plötzlich. Für Donovan musste es wie ein Krampfanfall ausgesehen haben, glaubte sie. 

	Irgendwo lief ein Radio und ein uraltes Liebeslied schwirrte knisternd durch die Luft. Irgendwas, das Sinatra vielleicht gesungen hatte. Weil ihr nichts besseres einfiel, grinste Leonie Donovan nur noch über beide Ohren hinweg an und wünschte sich, dass ihr Vater endlich sein Hirn wieder einschalten und sie aus dieser Situation befreien würde. Wie viele Dummheiten konnte ein Mensch denn in einem Gespräch nur begehen? Sie war dabei, es in einer Feldstudie an der eigenen Person herauszufinden. 

	Donovan selbst war es, der schließlich ihren Albtraum beendete. »Na schön, es war sehr nett Sie kennenzulernen, aber ich muss dann weiter.« Nun endlich drückte er Leonies Hand, die in seiner zu verschwinden drohte, und diesmal war sie schnell genug. Sein Händedruck war fest und warm und, so kam es ihr zumindest vor, länger als es üblich war. Dass sich ihre Pupillen längst geweitet hatten, konnte Leonie zwar nicht bemerken – es ist eine unbewusste Reaktion, auf etwas, das uns gefällt –, doch das Gefühl, welches sie durchfuhr, war nicht weniger angenehm, als es ihre blauen Augen nach außen hin signalisierten.

	Zu Michael gewandt sagte der Arzt: »Wie gesagt, Mister Fitzpatrick, falls Sie Interesse haben, meine Tür steht immer offen.« Leonie hatte keine Ahnung, was das bedeuten sollte, aber sie war sowieso nur halb anwesend. Am liebsten hätte sie gleich nochmal nach seiner Hand gegriffen. Oder sich gleich in seine starken Arme geworfen.  

	Die beiden Männer schüttelten ebenfalls die Hände und Donovan verließ lächelnd und mit großen Schritten den Raum, während Vater und Tochter Fitzpatrick ihm ehrfürchtig hinterhergafften. 

	Das Radio spielte jetzt Queen und Freddie Mercury sang Another One Bites the Dust.

	Kaum hatte die Mensch gewordene Bildhauerei sich aus ihrem Blickfeld entfernt, kehrte Michael, im Gegensatz zu seiner Tochter, in das Reich der logisch Denkenden zurück. Er störte den Kassierer, der offenbar versucht hatte, ein Schläfchen zu halten, zerrte ihn hinter die Kasse und bezahlte hektisch. Wortlos traten er und Leonie wieder in die warme Nachtluft hinaus, als Michael plötzlich völlig überstürzt zum Wagen galoppierte. Perplex brauchte Leonie einen Moment länger um zu verstehen. Ihre Schwester. In ihrem Ärger über Michael hatte sie vollkommen ihre kleine Schwester Sophie vergessen. Leonie rannte ihrem Vater hinterher um die Zapfsäulen herum und sah das Unvermeidliche: Eine der hinteren Türen stand offen und der Kindersitz auf der Rückbank war leer.

	Michael starrte von der Fahrerseite in den Wagen. »Du hast sie alleine gelassen?«, schrie er  sie über das Dach hinweg an. Leonie wären hundert Antworten eingefallen, die alle mit seiner Mitschuld zu tun hatten, doch er schien mit überhaupt keiner zu rechnen und so schluckte sie sie alle hinunter. »Sie ist zwei Jahre alt, verdammt nochmal!« Michael rannte aufgeregt über das Tankstellengelände und blickte in alle Richtungen gleichzeitig. Zwecklos, bei diesem Licht war es unmöglich, etwas zu erkennen. Zwei Jahre und verdammt faul, dachte Leonie. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Sophie von selbst aus dem Wagen klettern und einfach davonlaufen würde. Auch wenn sie es durchaus nachvollziehen konnte. Vor ihrem Vater wollte auch Leonie des öfteren die Flucht ergreifen. Der heutige Tag war nicht die Ausnahme.

	»Du bleibst hier!«, befahl Michael, bereits in der Dunkelheit verschwindend. 

	Leonie stand noch immer entgeistert neben der offenstehenden Wagentür und fragte sich, wieso Michael nicht die Kindersicherung benutzt hatte um die Türen zu verriegeln. War er so zerstreut gewesen? Oder hatte er es doch getan? Aber wenn ja, wie hatte es dann eine Zweijährige bewerkstelligt, die Tür zu öffnen? Scheiße, war alles, was Leonies Hirn dazu einfallen wollte.

	Auch sie sah sich nach ihrer kleinen Schwester um, aber es war, als läge die Welt hinter einem schwarzen Vorhang. Irgendwo rief ihr Vater verzweifelt nach Sophie.

	Wenig später kehrte er schlurfend und ohne kleines Mädchen zu Leonie zurück. Sie kam ihm entgegen und er schüttelte den Kopf. Beide setzten sich nebeneinander auf die Motorhaube und Michael legte einen Arm um Leonie, die den Tränen nahe war. Auch er schien damit zu kämpfen, als er ungläubig sagte: »Ich habe überall gesucht. Hier ist weit und breit niemand. Sie ist weg. Einfach weg.« Leonie vergrub ihr Gesicht an Michaels Brust. Die Polizei zu rufen hätte keinen Sinn gehabt, hier draußen wären sie niemals rechtzeitig angekommen. Wenn sie den Ort überhaupt gefunden hätten.

	Deshalb hätten sie vermutlich die ganze Nacht dort gesessen, wenn nicht in diesem Moment ein Kinderschrei beide hätte aufhorchen lassen. Michael schoss in die Höhe, kniff die Augen zusammen und blickte in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war. Dieser entwickelte sich nun zu einem Weinen, das sie kannten und das nur Sophie zu Stande bringen konnte, und lachend lief Michael auf die erlösende Erscheinung zu, die sich langsam in den Lichtschein um sie bewegte. Leonie folgte ihm und erkannte das Kind, aus voller Lunge kreischend, mit unsicheren Schritten auf sie zu stolpernd, in ihrer niedlichen Latzhose aus Jeansstoff und demselben Rotschopf, den auch Leonie mit sich herumtrug – an der Hand Daniel Donovans. Er nahm das Kind auf den Arm und übergab Sophie mit dem wärmsten Lächeln ihrem Vater, der in diesem Moment vermutlich eigentlich lieber den Retter umarmt hätte als die Gerettete. 

	»Eine kleine Ausreißerin haben Sie da. Sie kam mir einfach entgegen, mitten auf dem Platz. Ich habe direkt die Ähnlichkeit mit ihrer Leonie erkannt. Sagen Sie, lassen Sie ihre Kinder immer mitten in der Nacht allein?« Es hätte ein Vorwurf sein können, doch Donovan schien es nicht möglich zu sein, seinen Tonfall von vollkommener Zufriedenheit abzubringen. So hörte es sich beinahe schon wie ein Lob an. 

	»Nein, haha, nein. Ich, wir. Danke. Vielen, vielen Dank. Nicht auszumalen,... Ein Glück, dass Sie noch hier waren. Nicht auszudenken,…« Michaels Gestammel wurde immer schlimmer, aber Leonie brachte es gar nicht erst fertig, den Mund aufzumachen. Mit jeder Minute wurde dieser Psychiater großartiger. Spätestens jetzt war es ihr absolut unmöglich, die Augen von Donovan zu lassen.

	»Passen Sie in Zukunft besser auf, ja? Wir wollen doch kein Unglück provozieren.« 

	Michael antwortete prompt: »Natürlich nicht. Danke, Doctor. Danke.« 

	Und schlussendlich wandte sich der Traummann und Lebensretter ab und begab sich in seinen Wagen. Den seltsam geparkten, schwarzen Mercedes mit dem großen Anhänger, über den Leonie sich so aufgeregt hatte. Plötzlich fühlte sie sich deshalb schlecht, ja, es tat ihr sogar beinahe leid. Ein seltsames Gefühl, wie sie fand. 

	Nun wieder zu dritt, beobachteten sie eben jenen Wagen, wie er mit dem Asphalt des Highways eins wurde und in der Dunkelheit verschwand. 

	Nach einer Weile hatte Sophie aufgehört zu weinen und Michael bugsierte sie auf den Rücksitz, wo sie daumenlutschend bald wieder einschlief. Als Leonie und er ebenfalls wieder Platz genommen hatten, schien Michael wie ausgewechselt. Fast schwungvoll startete er den Wagen und steuerte ihn vom Rastplatz hinunter. Auch von Leonies Angst und ihren Sorgen war nichts mehr übrig. Anstatt sich über die Scheidung ihrer Eltern oder ihr neues Zuhause zu ärgern oder darüber, dass sie Canberra und ihre Freundinnen vermisste, dachte sie nur noch über Doctor Donovan nach. Und das würde sich eine ganze Weile nicht mehr ändern.

	Der Wagen steuerte gemächlich der aufgehenden Sonne am immer näher rückenden Horizont entgegen. Bald schon wechselten sie auf eine Nebenstraße in Richtung Küste. 

	Schon lustig, wie kurz so ein Highway doch sein konnte.
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	Die Sonne stand noch tief am Himmel, als Michaels Wagen das Ortseingangsschild mit der Aufschrift »Will-kommen in Balling's Cape« passierte. Leonie war sofort wieder hellwach, nachdem sie zuvor in einen dämmrigen Zustand der Ermüdung gefallen war, und ihr Verstand, den sie in der Nacht auf einem gewissen Rastplatz zurückgelassen hatte, fand nun allmählich zu ihr zurück. Was bedeutete, dass sie zumindest vorübergehend wieder vernünftig würde denken können, ohne von blauen Augen und großen Muskeln zu fantasieren. 

	Vermutlich.

	»Ein Kap? Wir wohnen am Meer?«, fragte sie und hoffte inständig, dass es so sein würde, denn das einzige Problem an Canberra war für sie immer der fehlende Strand gewesen. Die neue Stadt würde also zumindest einen Vorteil haben, denn Leonie liebte Strände.

	»Genau«, war Michaels beinahe einsilbige, aber vielsagende Antwort und beide blickten erwartungsvoll dem Ort entgegen, der ihr neues Heim werden sollte. 

	Schon nach einer kleinen Weile passierten sie ein weit offenstehendes, pechschwarzes, schmiedeeisernes Tor, von dem aus sich auf jeder Seite je ein von einer grünen und mit bunten Blumen durchsetzten Hecke überwucherter, mindestens drei Meter hoher Zaun desselben Materials um die Stadt wand. Dahinter lagen einige kleine Felder und Äcker, die nur zu Farmen gehören konnten, und sich auf saftigem grünen Gras ausbreiteten. 

	Sie folgten der Straße und näherten sich der eigentlichen Stadt, die aus einem Hügel herauszuwachsen schien. Es stand außer Frage, dass Balling's Cape weit mehr zu bieten hatte als nur ihre Lage an der Küste. Die Stadt war ein einziges Ölgemälde. Die Häuser leuchteten allesamt in warmen Farben, die Dächer glänzten rot in der Sonne und ein weißer Kirchturm mit einer großen Uhr wachte über sie. Die Stadt hätte mehr zu Italien gepasst als zu Australien, fand Leonie. Als hätte jemand ein Dorf in der Toscana aus einem Reiseführer herausgeschnitten und auf ein Bild von Australien geklebt. Dafür sprossen allerorts leuchtend grüne Sträucher und Büsche aus dem Boden und jede Menge Eukalyptus. Den hätte man in Italien vergeblich gesucht. 

	Es war unglaublich, dass sie vor kurzem noch durchs Nichts gefahren und nun im Paradies gelandet waren. All zu groß schien das Städtchen am Kap auch nicht zu sein, im Gegenteil, es hatte eher Dorfcharakter. Michael würde das gefallen; er konnte überfüllte Plätze nicht ausstehen und hatte sich insgeheim immer ein wenig nach dem Landleben gesehnt. Ihre Mutter nicht. Und Leonie genauso wenig, aber dieses Städtchen hatte das Potenzial, das zu ändern.

	Leonie war überwältigt; vor einem Tag hätte sie es nicht einmal gewagt, sich ein Ferienhaus am Strand vorzustellen und nun würde sie hier leben? Sie kam aus dem Staunen nicht mehr heraus und kam sich vor wie ein Hund, der den Kopf aus dem Fenster streckte um den Fahrtwind zu genießen. Ähnlich dem Gefühl, das sie in der Nacht zuvor verspürt hatte, breitete sich in ihr auch jetzt ein warmes Gefühl der Zufriedenheit aus, kein Fünkchen Unbehagen.

	Michael steuerte den Wagen über die Hauptstraße, vorbei an kleinen, verwinkelten Gassen den Hügel hinauf, auf dessen Spitze das Stadtzentrum lag. Alles war still und friedlich, der Morgen war ja gerade erst angebrochen, doch Leonie wurde das Gefühl nicht los, dass dieser Ort auch zu jeder anderen Tageszeit diese Wirkung hatte. 

	Endlich fuhr ihr Vater in eine der abzweigenden Seitenstraßen und begann sich nach den Hausnummern umzusehen, die in großen, schwarzen Ziffern an den Mauern in der Sonne schimmerten.

	»Vierzehn, Fünfzehn, Sechzehn.« Michael ließ den Wagen im Schritttempo dahin rollen und hielt in der einen Hand den Zettel mit der Adresse. Nun sah er angestrengt zwischen diesem und den umliegenden Häusern hin und her, als sei er nicht im Stande sich die richtige Hausnummer zu merken und sein Leben hinge von dem kleinen Stück Papier ab. Leonie störte sich nicht länger an den Macken ihres Vaters, sie war wie erschlagen von der Pracht der wundervollen kleinen Häuser, die sie von allen Seiten umzingelten und wohlwollend zu beobachten schienen und ihr war völlig egal, welches davon ihres sein würde. 

	Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte sie auch auf der Straße kampiert, nur um in dieser Stadt bleiben zu dürfen. Ganz leise glaubte sie bereits das Meer rauschen zu hören.

	»Achtundzwanzig«, beendete Michael schließlich seinen Monolog in einem Tonfall, als habe er gerade alle zwölf Heldentaten des Herakles auf einmal gemeistert. Bei diesem Vergleich musste Leonie schlagartig wieder an Donovan denken und ein Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht. Ganz abgesehen davon, dass ihre Umgebung sie schon mehr als genug erfreut hatte. Sie hatte nie einen besseren Tag erlebt, zumindest erinnerte sie sich an keinen vergleichbaren. 

	Sie war zum Sterben glücklich.

	Der Wagen schwebte wie von selbst in die Einfahrt eines vanillefarbenen Häuschens mit ziegelroter Tür. Vorsichtig – denn die Einfahrt war nicht sehr breit –, öffneten Leonie und ihr Vater die Türen und kraxelten hinaus und an die frische Luft, wie Maulwürfe aus ihren Erdlöchern, um sich umzusehen. Leonie begann damit, die Straße hinauf und hinunter zu blicken und sah nicht einen Quadratmeter, der ihr nicht gefiel. Der Himmel über ihnen stand in Flammen und alles um sie herum war bei weitem zu malerisch, um es in Worte fassen zu können. Leonie fürchtete, bald aus dem wundervollsten Traum aller Zeiten aufzuwachen und danach nie wieder glücklich werden zu können. Doch noch schien es nicht soweit zu sein und so entschied sie sich, diesen Traum so lange auszukosten wie möglich, und das Beste daraus zu machen.

	»Ist das schön hier«, seufzte Michael hinter ihr, wühlte in seiner Hosentasche und zog einen Bund mit so vielen Schlüsseln hervor, dass ihr Klimpern leicht die gesamte Nachbarschaft hätte aufwecken können. Es gelang dem Mann aber geradezu meisterhaft, einen bestimmten Schlüssel vom Bund zu lösen, ohne die anderen damit auch nur zu berühren. Leonie staunte nicht schlecht und fragte sich, ob der Michael vom Vorabend dieselbe entspannte Fingerfertigkeit an den Tag gelegt hätte, hätte er nicht dank Doctor Daniel Donovan scheinbar vergessen, warum er überhaupt auf dem Weg hierher gewesen war. Also quasi sein ganzes bisheriges Leben. »Nimm du Sophie.« Leonie war überrascht über die Bestimmtheit in Michaels Stimme und nicht unbedingt erfreut über ihre Aufgabe, doch in dieser Situation schien ihr ein Streit als das Absurdeste überhaupt und so fügte sie sich wortlos. 

	Ihr Schwesterchen aus dem Kindersitz zu nehmen war allerdings leichter gesagt als getan, doch das kleine Mädchen wachte dabei nicht einmal auf und schrie auch nicht, was höchst ungewöhnlich für Sophie war, besonders wenn Leonie sich in ihrer Nähe befand. Es schien fast so, als weigerte sich diese Stadt entschieden, auch nur das leiseste Geräusch in ihren Straßen zu dulden. 

	Leonie gelang es schließlich, mit dem Mädchen im Arm Michael zu folgen, der sich die wenigen Stufen hinauf zur Eingangtür begeben hatte und ungeduldig auf seine beiden Töchter hinabblickte. Er drehte den Schlüssel im Schloss, doch die Tür war unverschlossen. »Seltsam«, murmelte Michael und trat ein. Leonie befürchtete instinktiv einen faux pas ihres Vaters. Wahrscheinlich hatte er sich bei seiner heroischen Häusersuche in der Adresse geirrt und nun brachen sie aus versehen ins Nachbarhaus ein. Ein fantastischer Start in eine gute Nachbarschaft. Doch sie traten ein und das Haus war leer und still und genauso perfekt wie von außen. Das ganze Zimmer leuchtete orange, denn durch die großen Fenster flutete das warme Sonnenlicht. Makelloses Holz bedeckte den Boden des geräumigen Zimmers, dessen hinteren Teil ein geschmackvoller Esstisch dominierte. Rechts von ihm grenzte eine Küchenzeile an, die nur so vor blitzblank poliertem Metall glitzerte. Gleich daneben, hinter dem Tisch, gab es einen Durchgang, der auf die Terrasse vor der anderen Hausseite führte und dort an die nächste Straße anschloss. Ein Berg aus Umzugskartons herrschte über den vorderen Teil des Raumes, flankiert von mehreren Kanistern weißer Wandfarbe. Leonie beruhigte sich, es war wohl doch das richtige Haus. Auf der linken Seite des Eingangs befand sich die Treppe in den ersten Stock, in dem sich die Schlafzimmer befanden. Genau die Räume, die die Fitzpatricks gerade am allermeisten benötigten – mit Ausnahme von Sophie vielleicht, die sich bekanntlich nicht darum scherte, wo sie in die Unzurechnungsfähigkeit abdriftete.

	Michael schloss die Tür und schlurfte, dicht gefolgt von Leonie, die Treppe hinauf, die weiterhin das Kleinkind balancieren musste. Mit Kleinigkeiten wie der Zimmerverteilung hielten sie sich gar nicht erst auf. Leonie warf sich einfach in das erstbeste Bett, das sie entdeckte, nachdem sie Sophie, mehr oder weniger behutsam, darauf abgelegt hatte. Nach wenigen Minuten schlief sie ebenso tief und fest wie ihre Schwester und begann zu träumen. Wovon genau, das weiß nur sie. Dass ein Mann namens Daniel Donovan nicht unwesentlicher Bestandteil ihres Traumes war, ist natürlich reine Spekulation.

	 

	Und Leonie dachte, sie träumte noch immer, als sie erwachte und blinzelnd eine Gestalt wahrnahm, die genau vor ihrem Bett aufragte. Ebenso Gemurmel, teils auf-geregt, teils ruhig und monoton. Sie schreckte hoch, setzte sich kerzengerade auf und erkannte langsam einen großen, hageren, dunkelhaarigen Mann in Uniform, der mit unergründlichem Blick auf sie herabsah. Am Ärmel seines blauen Hemds befand sich das Zeichen der »Australian Federal Police«. Leonie schluckte, Michael hatte es also doch geschafft, sie waren wirklich im falschen Haus und nun würden sie am ersten Tag im Knast landen. 

	Der Wahnsinn. 

	Der Mann stemmte eine Hand in die Hüfte, in der anderen  hielt er seine Mütze und fächelte sich dann und wann Luft damit zu. Erst durch diese Geste bemerkte Leonie wie unglaublich warm es geworden war. Sie hatte keine Ahnung wie lange sie geschlafen haben mochte und durch ihre Anspannung konnte sie nicht einmal sagen ob der Schlaf erholsam gewesen war oder nicht. Doch sie fühlte die Hitze am ganzen Körper und ihr Haar und ihre Kleider schienen inzwischen mit ihrer Haut verschmolzen zu sein.

	Zum ersten Mal seit langem beruhigte sie die Stimme ihres Vaters. Auch wenn sie nicht verstand, was er sagte, war es wohltuend zu wissen, dass sie nicht allein, dass er da war.

	»Schon in Ordnung, das konnten Sie nicht wissen«, gab der Polizist über die Schulter zurück. Michael stand in der Tür und nestelte nervös an seinem Zettelchen herum.

	»Was? Was konnte er nicht wissen? Was ist passiert?«, fragte Leonie verschlafen und rieb sich die Augen. Sie hatte keinen Nerv für Höflichkeiten und die Uniform schüchterte sie auch nicht gerade ein. Im Gegenteil, sie hatte stets das Gefühl gehabt, australische Polizisten sähen eher aus wie Touristen in Verkleidung als wie Hüter von Recht und Ordnung.

	»Nichts Schlimmes, keine Sorge. Das passiert fast jedem, der hier her zieht.« Der Mann schien sich zwar alle Mühe zu geben, möglichst autoritär zu sprechen, doch es gelang ihm nicht wirklich. Er klang einfach zu gelassen. Vom erschöpften und überarbeiteten Polizisten, wie man sie immer in irgendwelchen mittelmäßigen Fernsehserien sieht, war hier nicht die Spur zu erkennen. Dieser Mann war geduldig und hatte offenbar Spaß an seinem Beruf. Faszinierend, wie Leonie fand. Er sah weder sie noch ihren Vater an, als er sprach, stattdessen sah er sich ein wenig desinteressiert im Zimmer um, blickte mal hier hin, mal dorthin. Seine Augen schienen stets in Bewegung zu sein. »Hier in Balling's Cape schließen wir die Türen nicht ab, weißt du«, sagte er beiläufig.  

	Leonie sah ihren Vater an. Sie war fest davon überzeugt, dass dieser Fremde gerade einen Witz erzählt hatte. Doch das hatte er nicht. Michael blickte zu Boden, aber Leonie wusste nicht, wieso. Hielt er diesen Typen auch für einen Spinner, oder war es ihm tatsächlich peinlich, diese sogenannte Kleinigkeit von einer Regel nicht gekannt zu haben? Woher hätten sie das auch wissen sollen, aus dem Reiseführer? 

	»Aha«, war zu ihrer eigenen Überraschung das Einzige, was ihr als Erwiderung einfiel. 

	Der nervöse Blick des Polizisten huschte noch immer im Zimmer umher, ehe der Mann zu der Überzeugung kam, dass seine Arbeit wohl getan war. »Versuchen Sie einfach daran zu denken, Mister Fitzpatrick«, sagte er und nach einer kleinen Pause: »Auf Wiedersehen.« 

	Na hoffentlich nicht, hätte Leonie beinahe geantwortet, doch ein plötzliches Gähnen versagte es ihr. Sie reckte sich, drückte den Rücken durch und der Mann musterte sie belustigt, ehe er sich an Michael vorbei durch die Tür drückte und seine Schritte auf der Treppe immer leiser wurden.

	»Was war das denn, Dad?«, fragte Leonie.

	Michael schien sie nicht zu hören. Er stand noch immer wie ein nasser Sack in der Tür und fingerte so heftig an dem Stück Papier herum, dass es ein Wunder war, dass er es noch nicht zu Fetzen verarbeitet hatte. Dann seufzte er, sagte »Na, wir werden uns schon daran gewöhnen« und verließ das Zimmer. 

	Leonie war für einen kurzen Moment aus Stein. Dann stürzte sie ihm hinterher in den Flur und wäre mit ihren Socken beinahe auf dem glatten Holzboden ausgerutscht und gegen die Wand geklatscht, konnte aber mehr oder weniger grazil die Richtung ändern und Michael folgen, der in das andere Schlafzimmer verschwunden war und die Tür geschlossen hatte. Leonie öffnete sie und blieb demonstrativ mit verschränkten Armen im Türrahmen stehen.   

	»Haben Sie´s schon wieder vergessen, Mister Fitzpatrick? Man macht die Türen hier nicht zu.« Es war ihr egal, ob ihre Imitation gelungen war oder nicht, Hauptsache Michael würde wieder zur Vernunft kommen. 

	Doch dieser, der sich inzwischen auf dem Bett niedergelassen hatte, sah sie nur an und sagte, wie selbstverständlich: »Wir schließen sie nicht ab, das ist ein Unterschied.« 

	Wir?, dachte Leonie. So weit waren sie also schon? Wie lange wohnten sie hier? Sie waren ja noch nicht einmal eingezogen. Leonie verstand überhaupt nicht, was hier gespielt wurde. »Das ist völliger Schwachsinn. Was hat der Typ überhaupt gesagt, was für einen Grund es dafür geben soll?« 

	Michael klang von Sekunde zu Sekunde wütender. »Der Typ ist Chief Thomas Richmond, Polizeichef von Balling's Cape, also pass' auf, dass du keinen Ärger mit ihm bekommst. Und er sagte, das sei gut für das gegenseitige Vertrauen der Bewohner.« 

	Das klang wirklich wie aus einem Reiseführer. 

	Leonie war zu einer Art Salzsäule erstarrt, während sie zuhörte und lehnte sich verdattert gegen den Türrahmen. »Weißt du, für wen das noch gut ist? Für Diebe, für Entführer und andere freundliche Zeitgenossen. Klar, kommt rein, nehmt mit, was ihr braucht, wir haben´s ja! Seht und staunt, wie viel Vertrauen wir haben!« Sie hob die Arme in die Luft, wie ein euphorischer Pfarrer. 

	Michael warf ihr einen genervten Blick zu, erhob sich vom Bett und verließ das Zimmer, indem er seine Tochter einfach zur Seite schob. »Wir wohnen jetzt hier, also müssen wir uns auch an die Gesetze halten. Und Chief Richmond sagte, es ist in fünf Jahren kein einziger Diebstahl oder Einbruch gemeldet worden. Also sei jetzt still!« 

	Leonie stand mit offenem Mund da. Sei jetzt still? In sechzehn Jahren hatte Michael diese drei Worte niemals im selben Satz, geschweige denn in dieser Reihenfolge benutzt. Was passierte hier gerade?

	Sie sah ihrem Vater entgeistert nach. Sie atmete tief durch und beschloss, die Diskussion später fortzusetzen und zunächst einmal für ihr eigenes Wohl zu sorgen, denn die Müdigkeit steckte ihr in den Knochen. Warum muss man nach dem Aufstehen eigentlich immer noch fertiger sein, als vor dem Einschlafen?, fragte sie sich und gähnte noch einmal. Es war eines dieser unergründlichen Geheimnisse des Lebens, die einen nachts überhaupt nicht schlafen ließen. 

	Während Michael nach Sophie sah – oder sonst was tat – begab Leonie sich in das Badezimmer, welches sich ebenfalls im oberen Stockwerk befand und eierschalenfarben gekachelt war. Obwohl es nur ein kleines Fenster hatte, schien auch dieses Zimmer über eine eigene Sonne zu verfügen und strahlte Leonie regelrecht an, deren Laune sich schlagartig besserte. Über dem Waschbecken hing ein kreisrunder Spiegel und Leonie sah sich selbst in die Augen, die noch nicht ganz erwacht waren. In diesem kräftigen Licht leuchteten diese hübsch, doch alles andere an ihr fühlte sich an und sah für sie auch so aus, wie ein nicht ganz ausgewrungener Waschlappen. Ihr Pferdeschwanz hatte sich verselbstständigt und lange rote Strähnen klebten an ihrer Stirn und ihren Wangen. Hoffentlich sah ich gestern Nacht nicht auch schon so aus, dachte sie, doch das konnte nicht sein, Donovan wäre es sicher nicht gelungen, bei einem so scheußlichen Anblick keine Miene zu verziehen, ja, sie sogar anzulächeln.

	Oder doch? 

	Sie versank in, für sie eher untypischen, Selbstzweifeln. Denn Leonie hatte schon immer zu der Art Mädchen gehört, die einfach schön war – eine gelungene Mischung aus einer irischen Schönheit und einem nicht völlig verkehrten Australier britischer Abstammung – ohne in irgendeiner Form nachhelfen zu müssen und hatte sich deshalb bisher auch keine besonderen Gedanken darum gemacht. 

	Jetzt brachte es sie ganz durcheinander.

	Sie beschloss zunächst einmal ein Bad zu nehmen. Danach würde die Welt gleich ganz anders aussehen. Sie flitzte nach unten und stöberte in den Kartons, die mit »Leonies Zeug« beschriftet waren, nach ihrer Waschtasche und Kleidern zum Wechseln. Erstere fand sie, außerdem Unterwäsche, irgendein weißes T-Shirt und dunkle Shorts. Zwar nicht gerade ihre Lieblingsklamotten, doch für den Moment würden sie genügen, zumal es Leonie vor allem darum ging, aus ihrem jetzigen Outfit herauszukommen, bevor sie Klebstoffentferner dafür würde benutzen müssen. 

	Mit ihrer Beute unter dem Arm stolperte sie die Treppe wieder hinauf und zurück ins Badezimmer. Sie wollte sich gerade ausziehen, als ihr plötzlich ein Gedanke kam. Wir schließen die Türen nicht ab. Das konnte doch nicht auch für Badezimmertüren gelten, oder? Leonie konnte getrost darauf verzichten beim Duschen gestört zu werden, egal ob von ihrem Vater, irgendeinem Polizisten, oder sonst wem. Außer vielleicht von Daniel Donovan, schoss es ihr blitzartig durch den Kopf, aber sie schüttelte die Vorstellung etwas widerwillig aus ihrem Hirn. Sie musste klar denken. Im Grunde konnte jeder einfach ins Haus spazieren, nicht wahr? Leonie erschauderte. Sie inspizierte die Tür, entdeckte aber tatsächlich keinen Schlüssel. Nicht mit mir, sagte sie sich, legte ihre Sachen auf die Fensterbank und rannte ein weiteres Mal hinunter und wieder hinauf, diesmal mit einem der Stühle aus dem Esszimmer im Schlepptau. Sie schloss die Badezimmertür von innen und platzierte die Rückenlehne unter der Klinke. Nicht perfekt, funktionierte aber. Sie lächelte über ihre Straftat und schüttelte den Kopf über den seltsamen Polizisten. Ein Glück, dass der Stuhl geeignete Ausmaße hatte. Sie wusste nicht, was sie andernfalls gemacht hätte. So oder so, nun war sie sicher. 

	Sie stellte die Dusche an, pellte sich endlich und unter Mühen aus ihren verschwitzten Klamotten (vor allem die Socken bereiteten ihr Probleme) und sprang unter den Strom, erfrischenden Wassers. Eine Abkühlung, die überfällig gewesen war und die sie sich mehr als verdient hatte, wie sie fand. Deshalb, und weil sie gerade wenig Wert auf die Gesellschaft ihres Vaters legte, ließ Leonie die klaren, kühlen Tropfen recht lange an ihrem Körper hinunter fließen. Es verging mehr als eine halbe Stunde, ehe sie schließlich das Wasser abstellte, sich die Haare aus dem Gesicht wischte und aus der Dusche stieg. Die Handtücher im Schrank an der Wand stellten wohl eine Art Einzugsgeschenk dar, doch Leonie kümmerte es kein bisschen, woher sie stammten, sie war nur froh, dass sie nicht kratzig waren, sondern weich wie Schafwolle. Sie trocknete sich ab – ihr Haar war danach noch nass, aber das hatte sie schon immer als willkommene Abkühlung empfunden – und zog die Sachen aus den Umzugskisten über. Sie hatte Socken vergessen, doch auch das scherte sie wenig. Sie würde später noch genug Zeit haben, all den Kram aus den Kartons nach oben und an die richtigen Stellen zu schleppen. Und wenn Michael nicht ganz schnell seine alte Einstellung zurück erlangte, sich der Autorität seiner Tochter zu fügen, würde sie das vermutlich alles allein machen dürfen. 

	Sie entfernte das abenteuerliche Türschloss, ging auf den Flur und gemächlich in das Schlafzimmer in dem sie ihren Vater vermutete. Hier fand sie jedoch nur die kleine Sophie, die immerhin nicht mehr schlief und somit wieder zu den lebenden Wesen gezählt werden konnte. Sie saß auf dem Bett und spielte mit ihrem Kuscheltier. Es war kein Teddybär, Sophie hatte immer schon einen Hund bevorzugt. Das kleine Mädchen gluckste freudig vor sich hin.  

	Also begab sich Leonie in das andere Schlafzimmer und fand Michael, der es kommentarlos annektiert und bereits damit begonnen hatte, seinen Kleiderschrank zu bestücken. Auf seinem Bett thronte ein Karton namens »Arschloch«. Das musste auf das Konto ihrer Mutter gehen. Nette Idee, Mum, lachte Leonie in sich hinein, stellte die Bemerkung, die ihr auf der Zunge lag, allerdings hinten an und entschied sich, das Gespräch mit einer Belanglosigkeit in ihrer liebsten Bravesmädchenstimme zu eröffnen. »Hey, Dad, sag mal, weißt du vielleicht, wie spät es ist?« Die Frage erschien vollkommen sinnlos, da Leonie keinerlei Schwierigkeiten gehabt hätte die Uhrzeit auf dem Wecker abzulesen, den Michael bereits neben sein Bett gestellt hatte. Die Leute sagten und taten allerhand seltsame Dinge, nur um ein Gespräch zu beginnen und Leonie kümmerte es in diesem Moment nicht, ob sie eine dumme Frage gestellt hatte, nur, ob sie eine vernünftige Antwort bekommen würde. Denn sie hegte große Zweifel daran, dass Michael gerade in der Lage war, eine solche zu geben. 

	Er warf einen flüchtigen Blick auf seine Armbanduhr, während er seine Landkarte aufhing und an der Wand gerade rückte, sprach allerdings eher zu sich selbst als zu seiner Tochter, als er sagte: »Fast fünf. Pack schon mal aus. Ich mach gleich was zu essen.« Ganz zufrieden mit dieser Antwort war Leonie zwar nicht, aber immerhin würde er sie nicht verhungern lassen. Man muss Prioritäten setzen, dachte sie. 

	In der Hoffnung, dass Michael sich bald gänzlich erholen würde tat sie wie geheißen. Ohne Eile und mit in den Taschen vergrabenen Händen stieg sie die Treppe hinab und nahm bei jeder Stufe das Gefühl in sich auf, das dieses Haus ihr bescherte. Selbst die Hitze war hier nicht unangenehm, sondern schien genau richtig zu sein. Obwohl der große Raum im Erdgeschoss sich nicht verändert hatte, war es für Leonie wieder, als betrete sie ihn zum ersten Mal. Er empfing sie, wie eine Mutter ihr Kind. Der Berg aus Kartons in seiner Mitte hatte sich unmerklich verformt, doch Leonie konnte problemlos diejenigen finden, die ihr Hab und Gut beinhalteten. Diese allerdings aus der Menge zu fischen war in etwa so einfach wie der letzte Zug eines Jenga-Spiels und sie benötigte mehrere Anläufe, um einige der schwieriger zu erreichenden Kisten aus dem Berg zu klauben. Als würde man umgekehrt Tetris spielen, dachte sie, und zog und schob behutsam, hier ein wenig und dort ein wenig, bis sie schließlich fünf ihrer wertvollen Kartons befreit hatte. Stolz packte sie den ersten entschlossen und mit beiden Händen und scheiterte kläglich an dem Versuch, ihn anzuheben. »Was ist da denn drin?«, seufzte sie leise und öffnete ihren mit unnötig viel Packband umwickelten Feind. Im Inneren fand sie vorwiegend Bücher und ihre Filmsammlung, im Grunde nur Papier und rechteckige Plastikhüllen, die aber auf engstem Raum komprimiert ein gewaltiges Gewicht besaßen. Perfekt, sie würde also ungefähr tausendmal hoch und runter laufen müssen, um all ihre Sachen in ihr Zimmer zu bugsieren, denn ihr Vater würde ihr sicher nicht dabei helfen, die Kartons zu tragen. Falls er denn überhaupt dazu in der Lage gewesen wäre, was Leonie irgendwie bezweifelte. Sie fluchte innerlich, als hinter ihr plötzlich ein Schatten auftauchte und eine Stimme sagte: »Miss Fitzpatrick?« 

	Das Mädchen fuhr so schnell herum, dass sie das Gleichgewicht verlor und wie ein Sack Reis unbeholfen auf den Karton plumpste, über den sie sich Sekunden zuvor noch geärgert hatte. Vor ihr, mitten in der Tür stand Chief Richmond, in seiner bescheuerten Uniform und dem seltsamen aufgeregten Blick, der keine Ruhe zu finden schien. Im totalen Gegensatz dazu sprach er mit seiner gelangweilt freundlichen Stimme: »Ich habe Sie doch nicht etwa erschreckt?« Er wollte ihr aufhelfen, doch Leonie winkte ab und schwang sich wenig elegant zurück auf ihre Füße. 

	»Nein, überhaupt nicht, Officer«, antwortete sie sarkastisch, doch Richmond wusste entweder nicht was Sarkasmus war, oder ignorierte ihn gekonnt. Leonie hätte sich nicht entscheiden können, was davon wahrscheinlicher war. Völlig geschockt darüber, wie leicht er sich hatte anschleichen können, brauchte sie einen Moment um die Situation zu verarbeiten. Hinter dem Mann erkannte Leonie auf der Straße einen Polizeiwagen, sowie einen Kollegen Richmonds, der am Steuer saß und zu warten schien. Leonie hatte wenig Freude daran, allein mit dem seltsamen Cop zu sprechen und versuchte möglichst schnell herauszufinden, was er wollte. »Also, die Tür ist doch offen. Haben wir noch was vergessen?« Sie versuchte diesmal weniger schroff zu klingen. Für sie stand fest, wenn heute ein Fitzpatrick von diesen Herren verhaftet würde, dann würde das nicht sie sein. Und Sophie wohl eher auch nicht.  

	»Nein, nein, diesmal war ich es, der etwas vergessen hat.« Er griff in seine Tasche und zog einen Briefumschlag hervor, den er ihr reichte. 

	Leonie nahm ihn wortlos an und Richmond schenkte ihr ein Lächeln, ehe er seine Mütze aufsetzte und sich der Tür zuwandte. Leonie blickte auf den weißen Umschlag, den die wenigen Worte zierten: 

	 

	Zu Händen von M. Fitzpatrick und Töchter

	 

	Richmond hatte den Ausgang bereits erreicht, als Leonie ihn irritiert fragte: »Von wem ist der?« Sie hatte eigentlich fragen wollen Und bei wem dürfen wir uns bedanken?, aber wie so oft hatte das was man wirklich sagte, nichts mit dem gemein, was man gerne gesagt hätte.

	Richmond sah sie noch einmal an und antwortete mit unverkennbarem Stolz in seiner Stimme: »Von unserem Bürgermeister natürlich, Miss Fitzpatrick. Willkommen in Balling's Cape.« Dabei lüftete er seine Mütze ein wenig. Dann trat er hinaus ins Sonnenlicht und ließ Leonie, die inzwischen wieder auf den Karton gesunken war, allein zurück. Dort saß sie und starrte stumm auf den Umschlag in ihren Händen. 

	Die Kirchturmuhr schlug fünf und der Klang der Glocken tanzte leise über die Dächer der Stadt.
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	Wenig später, als ihr Vater zu ihr stieß, saß Leonie noch immer auf ihren Büchern und Filmen und war voll-kommen ratlos. Michael sah sie kurz an, zwängte sich aber ohne ein Wort an ihr vorbei in die Küche und begann mit den Geräten dort – die offenbar auch ein Einzugsgeschenk waren – augenblicklich einen Lärm zu veranstalten, der nicht von dieser Welt war. Mit den Schlüsseln war er geschickter, dachte Leonie abwesend und erhob sich langsam, um ihrem Vater den Brief zu zeigen, der ihm offenbar überhaupt nicht aufgefallen war. Und vielleicht auch ein bisschen, um ihn davon abzuhalten, das nagelneue Besteck um sich zu werfen.

	»Wir haben Post, Dad.« Sie setzte sich auf den Küchentisch, so dass sie ihren Vater beobachten konnte, der gerade die Funktionsweise des Herds erforschte und wedelte den weißen Umschlag wie einen Fächer vor sich hin und her, in der Hoffnung Michaels Aufmerksamkeit zu erregen. »Hat mir dieser Polizist gegeben«, ergänzte sie etwas genervt, da er sie scheinbar ignorierte, oder zumindest nicht die Notwendigkeit darin sah, sich seiner Tochter zuzuwenden. 

	»Ach was, tatsächlich? Und was schreibt er?«, nuschelte er schließlich, abgelenkt von seinem andauernden Versuch, sich die Technik der Küche Untertan zu machen. Leonie hatte nicht das Gefühl, dass er verstanden hatte.

	»Er schreibt gar nichts. Der ist vom Bürgermeister, hat er gesagt. Ist das nicht komisch? Hat der Polizeichef hier so wenig zu tun, dass er Postbote spielen muss, um über die Runden zu kommen?«, fragte Leonie nachdenklich. Sie hatte den Umschlag inzwischen auf ihrem Schoß abgelegt, die Hände neben sich auf den Tisch gestützt und musterte nun ihren Vater, der noch immer nicht zu verstehen schien, was seine Tochter ihm mitzuteilen versuchte. 

	Ihr schwirrte außerdem noch eine andere Frage im Kopf herum: Wieso hatte Richmond den Brief überhaupt dabei gehabt? Wäre er sowieso aufgetaucht, auch hätten Leonie und Michael nicht gegen das »Gesetz« verstoßen, weil er eben tatsächlich nichts anderes zu tun hatte, als Briefe zu verteilen und Neuankömmlinge zu begrüßen? Er hatte behauptet, er habe lediglich vergessen, ihn bei seinem ersten Besuch zu überbringen, also konnte er ihn auch nicht erst hinterher erhalten haben. So oder so war Leonie ziemlich neugierig, was sich in diesem Umschlag nun eigentlich befand, der da auf ihren Beinen ruhte.

	Diese Frage sollte sich aber nicht jetzt beantworten, denn Michael erkannte gerade einen elementaren Fehler in seiner Planung, als er die Küchenschränke inspizierte. »Wir haben nichts zu essen«, sagte er, als wäre es ihm zu jeder Zeit bewusst gewesen. »Wir müssen erst einkaufen gehen.« Er stellte den Herd wieder ab und eilte an Leonie vorbei, nicht ohne ihr einen finsteren Blick zuzuwerfen und sie in eisernem Tonfall, der so gar nicht zu ihm passte, anzuweisen: »Runter vom Tisch!« 

	So langsam gehst du mir ganz schön auf den Keks, Daddy, dachte Leonie, sprach es aber nicht aus und folgte ihm schweigend. Den Brief ließ sie auf dem Esstisch liegen. Sie würden ihn eben später lesen, trotz aller Wissbegierde. Wenn sie ihren Magen befragte, hatte sie gegen Abendessen eigentlich auch überhaupt nichts einzuwenden und das Papier würde ihnen ja schließlich nicht davonlaufen.

	Sie wartete am Fuß der Treppe auf ihren Vater, der mit seinem Portmonee in der Hand und einem kleinen Mädchen auf dem Arm hinunter gehastet kam. Wäre Leonie einfach dort stehen geblieben, hätte Michael es in seiner Eile wahrscheinlich erst bemerkt, nachdem er sämtliche Einkäufe getätigt und sich dann perplex nach jemandem umgesehen hätte, der ihm all die Sachen nach Hause tragen würde. Sophie hätte ihn lustig angesehen. Doch Leonie hatte durchaus Lust, die wunderschöne kleine Stadt einmal genauer unter die Lupe zu nehmen und folgte ihm durch die Tür, die er gewissenhaft unverschlossen ließ, worüber seine Tochter nur erneut den Kopf schütteln konnte. Na ja, immerhin würde niemand Umzugskartons stehlen. Oder?

	Ihr Verdacht von vorher bewahrheitete sich, die Stadt hatte tatsächlich auch am Nachmittag etwas von einem Sonnenuntergang. Leonie konnte ein breites Grinsen nicht unterdrücken, als sie die niedlichen Wetterhähne auf den Dächern bemerkte, die ab und an im kaum vorhandenen Wind tanzten. Die blankpolierten Autos, die sie ein wenig blendeten, aber reglos in den Einfahrten der Häuser warteten und nicht die klare Luft verpesteten, schienen ihr fast wie  Wüstenspiegelungen. Und vor allem die Ruhe, die noch immer in den Straßen herrschte, beeindruckte das Mädchen sehr. Hier und da hörte man ein Kinderlachen oder das Bellen eines Hundes, aber vom Trubel und Lärm der Großstädte schien man hier nie auch nur etwas gehört zu haben. 

	Das Einzige, was Leonie hier zusetzte, hatte sie selbst mitgebracht: Ihren Vater. 

	Michaels Eile war nervenaufreibend. Während Leonie am liebsten langsam durch die kleinen Straßen geschlendert wäre und den frischen Meeresduft genossen hätte, der in der Luft lag, schien Michael den Entschluss gefasst zu haben soviel Unruhe aufkommen zu lassen, wie es ihm nur möglich war. Wenn er könnte, würde er mich wahrscheinlich an die Leine nehmen, überlegte Leonie. Das hatte sie sogar wirklich schon mal jemanden tun sehen. Das arme Kind.

	Ihre Vermutung war nicht besonders abwegig. Michaels wiederholte Kommentare »Beeil dich doch mal« und »Komm, wir haben nicht viel Zeit«, die immer dann Verwendung fanden, wenn Leonie ihren Schritt verlangsamte, unterschieden sich im Tonfall nicht sonderlich von einem beherzten »Bei Fuß!«. Wenigstens schien Sophie diesen Ausflug unterhaltsam zu finden, die ihre große Schwester über Michaels Schulter hinweg daumenlutschend ansah und in seinen Armen im Rhythmus seiner Schritte auf und ab wippte. Auch wenn Leonie den verwirrten Blick, den sie von sich selbst kannte und stets aufsetzte, wenn Michael sich seltsam verhielt – also oft – auch in Sophies großen, kugelrunden Äuglein wiederzufinden meinte, die im Übrigen mit ihren eigenen und denen ihrer Mutter identisch waren.

	Seine Aufregung war aber durchaus nachvollziehbar, denn im Gegensatz zu den Geschäften in den Großstädten, die zum Teil rund um die Uhr geöffnet hatten, war es normalerweise üblich um fünf Uhr Nachmittags zu schließen, was bedeuten würde, dass sie bereits zu spät dran waren. Auch wenn Supermärkte ab und an auch in kleineren Städten von dieser Regel ausgenommen waren, stand nicht fest, dass für dieses verschlafene und allgemein ziemlich ungewöhnlich wirkende Städtchen dasselbe galt. Michael fürchtete vermutlich vor verschlossenen Türen zu stehen und ohne Essen ins Bett zu müssen. Leonie war nie ohne Essen ins Bett geschickt worden, weder von ihrer Mutter, geschweige denn von Michael. Sie wollte auch ungern herausfinden, wie das so wäre und beschleunigte ihren Gang dementsprechend, wenn auch widerwillig. Denn den Spaziergang genießen konnte sie nun natürlich nicht mehr.

	Eines musste sie Michael immerhin lassen, er kannte den Weg. Woher, das konnte Leonie nur raten, doch sie vermutete, dass er die wichtigsten Adressen zuvor bei Google Maps oder sonst wo nachgeschlagen hatte. Das war ja sein Stil. Dem widersprach zwar die Tatsache, dass er nicht im Stande gewesen war, sich seine eigene Adresse zu merken, doch Michaels Gedankengänge logisch zu nennen wäre so oder so gewagt gewesen.

	Zielstrebig führte ihr Vater sie durch die gemütlichen Gassen und kleinen Straßen, gefüllt mit Bäumchen und Beeten, auf eine Einkaufspromenade, die sie schon nach wenigen Minuten erreichten. Hier wiesen die Gebäude kleine Unterschiede zu den Wohnhäusern auf – wie zum Beispiel große Schaufensterscheiben und Schilder über den Türen – waren aber im Großen und Ganzen derselbe Typ Haus. 

	Während im Wohngebiet Menschenleere geherrscht hatte, hielten sich hier einige Leute auf, Männer, Frauen und Kinder, mit Sonnenbrillen, Hüten und Kappen bewehrt, um sich vor der knallenden Sonne zu schützen, während sie die letzten Einkäufe des Tages tätigten. Sie wirkten nicht, als wären sie in Eile. Die ersten Geschäfte schienen jetzt erst zu schließen, sodass etwas Hoffnung in Michael aufkeimte, was ihn seine Schrittgeschwindigkeit zu Leonies Leidwesen allerdings nur noch anziehen ließ.

	Die drei Fitzpatricks passierten eine Apotheke, eine Bank und allerlei kleine Geschäfte. Leonie hätte gerne das eine oder andere betreten, doch Michael schien Scheuklappen zu tragen und ließ keine Kursänderung zu. Er steuerte unablässig auf den Supermarkt zu, der geradeaus immer näher kam. Ein kleiner Laden im Erdgeschoss eines zweistöckigen Gebäudes. Es schien nicht eigens für seinen Zweck erbaut worden zu sein, wie die meisten Läden hier, eher so, als hätte man ein Wohnhaus einfach umfunktioniert. So kam es zu keinem Bruch in jenem Stadtbild, das Leonie sehr gefiel und Platz sparte man noch zusätzlich. Das Städtchen wirkte dadurch noch gemütlicher. 

	Michael sprintete jetzt regelrecht und Leonie hatte Mühe Schritt zu halten, was vor allem Sophie zu amüsieren schien, die sie glubschäugig ansah. Leonie war sich sicher, Schadenfreude darin zu erkennen, auch wenn es wohl eher der verdutzte Blick eines süßen kleinen Mädchens war. Was hat man es gut als Baby, überlegte Leonie. »Du wirst schon noch sehen«, sagte ihr eigener Blick.

	Auf einem Schild über der altmodischen Holztür des Supermarktes war »Bill's Grocery Store« zu lesen. Der Laden war klein und verwinkelt, zwei lange Regalreihen führten mittig hindurch, dazu gab es zu Pyramiden aufgetürmte Dosen und Einmachgläser und Packungen und eine mit Kleinigkeiten überfüllte Kassentheke, fast wie in Amerika, wie Leonie es aus dem Fernsehen kannte.

	Der Besitzer, den Leonie als »Bill« vermutete, war nicht zu sehen. Er befand sich wohl irgendwo im hinteren Bereich seines Ladens und schien mit irgendetwas zu ringen, das sich seinem Willen widersetzte, denn wiederholtes Poltern und genervte Seufzer dekorierten die Klangkulisse des Raumes.

	»Ich komme sofort!«, schrie er plötzlich, obwohl Michael, Sophie und Leonie den Laden quasi geräuschlos betreten hatten. Ohne Worte drückte Michael Leonie ihr Schwesterchen in die Arme. Sophie gluckste fröhlich und Leonie murmelte: »Mann, du bist ganz schön fett geworden, Kleine.« Wenn sie so darüber nachdachte, richtete sich ihr Unmut aber eher gegen ihren Vater als gegen ihre etwas zu pummelige Schwester und sie knuddelte das Mädchen wie zur Entschuldigung. 

	Michael machte sich derweil auf den Weg in die Richtung, aus der die angestrengte Stimme gekommen war. »Kann ich vielleicht helfen?«, rief er und verschwand hinter einem der Regale. Daraufhin unterhielten sich die Männer leise, sodass Leonie sie nicht mehr verstehen konnte. Sie wollte aber auch gar nicht zuhören. Was hätte sie schon aus so einem Dialog gelernt? Sie fühlte sich allein gelassen. Obwohl ihr Vater ihr auf die Nerven ging, konnte sie es nicht leiden, wenn er einfach verschwand. Genauso war es ihr in der vorherigen Nacht an der Tankstelle gegangen.

	Sie setzte Sophie auf die Kasse und versuchte doch um das Regal herum zu lugen um zu sehen welche Schlacht dort geschlagen wurde, als sie, nunmehr zum zweiten Mal an diesem Tag, eine Stimme zusammenfahren ließ. 

	»Guten Tag, die Damen.« 

	Wann immer sie zuvor jemanden »Guten Tag« sagen hören hatte – was man hier ständig hörte – war es die müde, nasale, australische Fassung des Grußes gewesen. Leonie selbst beherrschte sowohl den australischen, als auch den irischen Akzent, sodass sie jeweils ihren Vater oder ihre Mutter damit aufziehen oder sie einfach dann benutzen konnte, wenn sie nicht verstanden werden wollte. Als Fan der hiesigen Sprechweise hätte sie sich allerdings trotzdem nicht bezeichnet. 

	Diese Stimme aber, australischer Akzent hin oder her,  klang angenehm und war die freundlichste der Welt, wie sie bereits wusste.

	Leonie fuhr herum und erblickte eine Fata Morgana. Das war die einzige logische Erklärung. In der Tür stand niemand anderer als Daniel Donovan, wie er leibte und lebte. Leonies Gedanken explodierten schlagartig: Donovan ist hier in dieser Stadt? Was macht er hier? Wohnt er hier? Arbeitet er hier? Wie kann so ein Zufall möglich sein? Ich dachte ich sehe ihn nie wieder. 

	Und: Verdammt, warum hab ich nur diese Klamotten angezogen? 

	Anmerken ließ das Mädchen sich seine Aufregung aber überhaupt nicht. Sie setzte ihr (hoffentlich) schönstes Lächeln auf, lehnte sich (hoffentlich) elegant gegen die Kasse und antwortete euphorisch: »Doctor Donovan! Was machen Sie denn hier?« Hinten polterte es geräuschvoll und Bill und Michael fluchten im Chor, was den Moment zerstörte und Donovan veranlasste, die Situation auszukundschaften. Er bedeutete Leonie mit einer Geste und seinem typischen Lächeln, sie solle einen Moment warten und lugte seinerseits um die Ecke. Leonie tat wie geheißen und beobachtete Donovan eingehend, als er sich hinter die Regale verdrückte. So lange, dass sie beinahe das Gleichgewicht verlor, als sie sich immer weiter nach hinten über die Theke lehnte um ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Es gelang ihr gerade so sich zu fangen und sie saß eine kleine Weile gemeinsam mit Sophie die Holzfläche warm, über die täglich so ziemlich alle Lebensmittel Balling's Capes wanderten, und wartete. 

	Sie überlegte fieberhaft, worüber sie mit Donovan sprechen könnte, doch ihr fiel nichts Vernünftiges ein. Was aber keine Rolle spielte, da sie in seiner Gegenwart sowieso kein Wort herausbekam, von belanglosem »Hallo« und »Tschüss« einmal abgesehen.      

	Es vergingen wenige Minuten, bis alle drei Männer in den vorderen Teil des Ladens zurückkehrten. In dieser Zeit kam niemand herein und einige andere auf der gegenüberliegenden Straßenseite hatten ihre Türen bereits geschlossen. Die Sonne stand inzwischen recht tief am Himmel und tauchte Leonies Umgebung in orangerotes Licht. Sie hoffte, dass sie einigermaßen ansehnlich aussah, ja, sie betete regelrecht dafür. 

	Donovan, der das Trio anführte, warf ihr jedenfalls einen Blick zu, den sie nicht recht interpretieren konnte. Sie entschied sich aber, ihn als einen anzunehmen, den man einer schönen Frau schenkte und nicht als einen, den man einem sechzehnjährigen Mädchen zuwarf, das unhöflicherweise auf der Kasse hockte. Letzteren bekam sie dafür von Michael und sie rutschte, bedacht darauf, eine gute Figur zu machen, zurück auf ihre Füße. 

	Als Bill, ein übergewichtiger Mann in zu engen Klamotten und lichtem dunklen Haar, sich hinter seine Kasse begab, fragte sie in die Runde »Was war denn los?«, wünschte sich aber insgeheim, dass drei der fünf anwesenden Personen im Erdboden versinken oder sonst wie verschwinden würden, sodass sie mit der verbleibenden allein sein konnte. 

	Das geschah natürlich nicht. 

	Stattdessen antwortete ein stark schwitzender Bill außer Atem: »Kleine Schwierigkeit im Lager.« Er massierte seine Brust mit dem Handballen.

	Und ein ebenso erschöpfter Michael fügte hinzu: »Alles wieder in Ordnung. Waren nur ein paar Kisten umgekippt.«

	»Die Fleischlieferung«, bestätigte Bill nickend, als wäre es wichtig und tupfte sich den Schweiß mit einem Tuch von der Stirn. Er bemühte sich zu lächeln, aber sein Gesicht sah seltsam aus, wie aus Knete modelliert – von einem Kunstschüler, bar jeglicher Ambitionen.

	»Na, ein Glück, dass ich da war, sonst hätten Sie noch Sophie engagieren müssen, was Michael?« Donovan gab ihm einen freundschaftlichen Klaps auf den Rücken und Michael hätte wahrscheinlich gelacht, wenn er nicht noch immer stoßweise geatmet hätte. An Donovan aber schien die Anstrengung abgeperlt zu sein, was Leonie nicht sonderlich überraschte. Michael war schon immer ein halbes Hemd gewesen und dieser Bill schien eher dick als stark zu sein. Donovan dagegen hätte vermutlich beide Männer gleichzeitig tragen können, ohne eine Miene zu verziehen. 

	Leonie bemerkte, dass sie ihn anstarrte und suchte sich schnell ein alternatives Ziel für ihren Blick. Das war aber gar nicht so einfach, denn auf ihre Augen wirkte er magnetisch. Sie sammelte sich und versuchte endlich ein Gespräch zu beginnen, das ihre Fragen beantworten würde. »Arbeiten sie hier in Balling's Cape, Doctor Donovan?«, fragte sie.

	Er antwortete mit einem fragenden Blick, der Leonie das Gefühl gab etwas Falsches gesagt zu haben. In diesem Moment begann Sophie wie am Spieß zu schreien. Leonie sah zu ihr herüber, konnte aber den Grund für ihr Geplärre nicht ausmachen. Donovan begab sich zu dem Kleinkind und kam Leonie dabei sehr nahe und erschien ihr dabei sogar noch größer. Er sah Sophie in die Augen und nahm sie dann auf den massigen Arm um sie hin und her zu wiegen. 

	»Na, haben Sie denn meinen Brief nicht bekommen?«, fragte er zurück, während er zwischen Leonie und ihrem Vater hin und her blickte. Wäre Leonies Leben ein Comic (und sie glaubte manchmal, das wäre es), wäre ihr Kiefer auf den Boden geklatscht oder ihre Augen aus den Höhlen gesprungen. Stattdessen machte sie in etwa das Gesicht, das Sophie wohl machen würde, versuchte man ihr das Sonnensystem zu erklären. 

	Donovan war Bürgermeister von Balling's Cape? Und noch viel wichtiger, er hatte ihr, Leonie, einen Brief geschrieben? Das musste nun wirklich ein Scherz sein. Michael schien ebenfalls überrascht. »Sie haben uns einen Brief geschrieben? Wir haben aber keinen Brief bekommen.« Der Stolz in seiner Stimme glich dem, den Leonie auch bei Chief Richmond gehört hatte. Viel erstaunlicher fand sie aber, dass sie sich vorhin in der Küche offenbar mit der Luft unterhalten hatte. 

	»Doch haben wir, Dad. Ich hab ihn dir gezeigt, schon vergessen?«

	»Hast du nicht«, antwortete er, in einem Tonfall, als würde er feststellen, dass Leonie rotes Haar hatte. Es schien ihm sehr peinlich zu sein, also beließ es Leonie bei seiner Version, die für sie nunmehr nicht besonders angenehm war. Vor ein paar Stunden noch war sie sicher gewesen, Donovan nie wieder zu sehen und nun hatte sie einen Brief von ihm in der Hand gehalten und es versäumt ihn zu lesen. Aber das war ja eigentlich Michaels Schuld gewesen, nicht wahr? 

	Bevor ihre Gedanken wieder verrückt spielen konnten, meldete sich Donovan selbst zu Wort: »Nun ja, das können Sie ja immer noch.« Er legte Leonie ihre Schwester in die Arme. Dabei berührte er Leonie flüchtig und sie hätte das Kind beinahe fallen gelassen. Dann wandte er sich dem, inzwischen etwas trockeneren, Verkäufer zu. 

	»Bill, sag, hast du eine Flasche Sullivan's Cove für mich?« Bill antwortete gar nicht erst, sondern watschelte eilig an Michael vorbei zu einem der Regale und kam mit einer Flasche Whiskey zurück, die er Donovan direkt in die Hand drückte. 

	»Danke sehr, Bill. Schreib am besten gleich noch ein paar Flaschen auf, ja?« Er drückte ihm ein paar Dollar in die Hand, die Bill nickend in seiner Hosentasche verschwinden ließ und wandte sich erneut Sophie zu, die noch immer schrie, als ginge die Welt unter, und sah sie nachdenklich an. »Sie wird doch nicht krank sein?« Dabei sah er Michael an, der aber nur den Kopf schüttelte. »Nun, falls doch, keine Sorge. Wir haben einen fantastischen Arzt in Balling's Cape. Doctor Steward.« Er streichelte das Kind und fügte hinzu: »Sie können ihn auch den Hirten nennen«, lachte er und sah den Verkäufer an, der mit einfiel. »Er züchtet Schafe«, erklärte Donovan, auf Leonies und Michaels verwirrte Blicke. Dann sprach er in feierlichem Tonfall, doch sein Blick verriet, dass es nur ein Spaß sein sollte: »Also dann, mir als Bürgermeister dieser Stadt, ist es eine große Ehre, Sophie, Leonie und Michael Fitzpatrick in Balling's Cape willkommen heißen zu dürfen.« Als er ihre Namen aufzählte, sah er sie nacheinander an und Leonies Blick traf den seinen, was jeden Gedanken und jede Frage, die sie gehabt hatte, augenblicklich aus ihrem Gehirn wischte. Als hätte er das geahnt, sagte Donovan: »Wenn Sie irgendwelche Fragen haben, finden Sie mich im Rathaus. Eigentlich finden Sie mich da immer.«

	Er wandte sich dem Ausgang zu und am liebsten hätte Leonie ihn aufgehalten, ihr fiel aber nicht ein, wie – außer ihm ihre weinende Schwester hinterher zu werfen, und das war nun wirklich keine Art, zu sagen: »Warte, ich will nicht, dass du gehst!«

	Michael kam ihr ohnehin zuvor. Er wies sie unmissverständlich an, endlich das Baby zu beruhigen, unterhielt sich im Flüsterton mit Donovan und verabschiedete ihn mit einem Händedruck, ehe dieser endgültig den Laden verließ. Es kam Leonie vor wie ein vorgespultes Video. Donovan war so plötzlich wieder verschwunden wie er gekommen war. Enttäuscht widmete sie sich ihrer Aufgabe, wiegte Sophie auf und ab, erreichte aber keine Besserung, das Mädchen schrie und schrie. 

	»Geh mit ihr vor die Tür, ich erledige die Einkäufe«, rief ihr Vater Leonie über das Gebrüll zu und das Mädchen schlurfte mit Sophie auf die Straße. 

	Sie suchte mit Argusaugen nach Donovan, blickte die Einkaufsstraße auf und ab, konnte ihn aber nicht entdecken. Dabei konnte er eigentlich noch nicht weit gekommen sein. Ermattet setzte sich Leonie auf die kleine Treppe vor »Bill´s Grocery Store« und platzierte Sophie auf ihrem Schoß, die urplötzlich zu weinen aufhörte. 

	»Braves Mädchen«, sagte Leonie mehr zur Luft als zu ihrer Schwester und beobachtete das abnehmende Sonnenlicht. Inzwischen war niemand mehr auf der Promenade, die Geschäfte waren alle geschlossen. Sie saß vor der einzigen geöffneten Tür der Straße und fragte sich, unter welchem Vorwand sie wohl das Rathaus aufsuchen könnte, als Michael mit zwei riesigen Tüten in der Tür erschien. Eine davon drückte er Leonie in die Hand, während er Sophie umständlich wieder an sich nahm. Dann sprach er Bill seinen Dank aus und machte sich auf den Weg zurück. 

	Leonie folgte ihm nicht gleich. Sie wartete, bis er außer Hörweite war und fragte dann Bill, der gerade im Begriff war die Ladentüre zu schließen: »Äh, Mister ... Bill? Könnten Sie mir sagen wo das Rathaus ist?« 

	Er sah sie amüsiert an und erwiderte: »Nur Bill, bitte. Und das Rathaus ist genau im Zentrum der Stadt, oben auf dem Hügel. Willst wohl auch bei Doctor Donovan anfangen, wie?« Dann stutzte er und sah über Leonie hinweg auf die andere Straßenseite. Seine Augen wurden plötzlich schmal, seine weichen Züge hart und jede Freundlichkeit verschwand schlagartig aus seinem Gesicht. Leonie drehte sich um 180 Grad, sah aber nur eine leere Gasse, voller Schatten. Als Bill wieder sprach, schien es, als wäre das überhaupt nicht geschehen. »Ist nicht schwer zu finden. Glaub mir, du wirst es erkennen.« Beim letzten Satz kicherte er ein wenig. Aber er schien mit seinen Gedanken trotzdem noch in der Gasse zu sein. »Ach ja. Wenn irgendetwas fehlt, das ich nicht habe, dann kommt einfach her und tragt es in die Liste da ein.« Er deutete auf ein großes Stück Papier, das von außen an die Tür geheftet war. Leonie war es beim Reinkommen gar nicht aufgefallen. Es hatte endlos viele Spalten, in denen in allen möglichen Handschriften Namen nebst Bestellungen eingetragen waren. In eine Zeile hatte jemand dreimal »Coca Cola!« geschrieben, fett unterstrichen. »Wenn Doctor Donovan einverstanden ist, kauft er es ein. Das funktioniert übrigens bei allen anderen Läden genauso.« Er deutete mit einer Bewegung auf die umliegenden Geschäfte. »Alles klar?« 

	Leonie konnte gar nicht anders, als zu nicken, obwohl ihr Verstand noch daran arbeitete zu verstehen. Bill lächelte, schloss die Tür und ließ Leonie ein wenig verwirrt und mit entsprechendem Blick zurück. 

	Bei Donovan anfangen. Weiter war sie noch nicht gekommen. Was sollte das denn heißen? 

	Sie sah noch einmal zu der Gasse hinüber, konnte aber nichts als Schatten erkennen. Was hatte Bill dort nur gesehen? 

	Aber das Gespräch hatte sie schon wieder vergessen, als ihr plötzlich Michael wieder einfiel. Sie musste sich beeilen, um ihren Vater einzuholen und folgte ihm zurück in ihr neues Heim, in der neuen Stadt, die einfach mit jeder Minute besser zu werden schien. In Gedanken war sie schon im Rathaus, obwohl sie es noch nicht einmal gesehen hatte.  Aber das musste sie auch nicht, um zu wissen, dass sie unbedingt dort hin wollte. Leonie hoffte inständig, wenn das ein Traum war, dann möge sie bitte nie daraus erwachen. 

	»Was wolltest du eigentlich vorhin von Doctor Donovan?«, fragte sie, als die drei an ihrer Haustür angelangt waren, denn die Frage beschäftigte sie und im Gegensatz zu ihren meisten Fragen konnte Michael diese sogar beantworten. Tat er aber nicht. Er schwieg einfach, während er in den Tiefen seiner Hosentasche nach dem Schlüssel kramte. Leonie traute ihren Augen nicht, ging langsam zur Tür und stieß sie ganz einfach auf.

	»Sag nichts!«, war alles, was Michael dazu einfiel und Leonie konnte ein Lachen nicht unterdrücken.

	Als sie gemeinsam durch die Tür traten und sich in die Küche begaben, erstarb dieses Lachen aber, denn sowohl Leonie als auch Michael erblickten den weißen Umschlag, der einsam auf dem großen Esstisch ruhte. Sie stürzten sich darauf, als ob ihr Leben davon abhinge, die Worte Daniel Donovans zu lesen. Michael legte seine Tüte auf einem der Stühle ab und Leonie tat es ihm gleich. Sophie setzte er auf den Tisch und erreichte den Brief trotzdem noch vor seiner Tochter und nahm ihn behutsam an sich, sodass er ein wenig aussah wie Harrison Ford in Indiana Jones, der versucht, die kleine goldene Statue zu stehlen, ohne die Fallen auszulösen. 

	Leonie spähte an die Decke, um nach etwaigen Fallen und Steinkugeln Ausschau zu halten. 

	Michael öffnete den Umschlag und entnahm zwei Blätter, die ordentlich gefaltet waren und handschriftlich geschriebene Texte zeigten.

	Er setzte sich auf den letzten freien Stuhl und las, ohne auf Leonie zu achten, die verzweifelt versuchte über seine Schulter zu spicken. Nach einigen endlosen Minuten ließ er die Zettel sinken und stopfte sie, wie um Leonie zu foltern, in den Umschlag zurück. Dann sprang er auf und lief die Treppe hinauf, ohne ein Wort zu sagen. 

	Leonie riss den Umschlag vom Tisch und den Brief heraus und nahm gierig jedes Wort in sich auf, das Donovan in einer beeindruckend kunstvollen Handschrift verfasst hatte.

	 

	Liebe Familie Fitzpatrick,

	ich, Dr. Daniel J. Donovan, heiße Sie als Bürgermeister im Namen der Gemeinde Balling's Cape und ihrer Mitglieder in dieser Stadt willkommen. 

	Es ist immer eine Freude neue Gesichter zu sehen, was zu meinem Leidwesen viel zu selten vorkommt. Wir wohnen eben am Rand des Randes, und wie Sie sicher schon festgestellt haben, ist Balling's Cape dementsprechend klein. Mit nicht viel mehr als Elfhundert Einwohnern sind wir nicht gerade eine Metropole, doch ich kann Ihnen versichern, dass Sie sich hier wohlfühlen werden. Die Menschen sind freundlich und glücklich, das werden Sie bald feststellen. Ehrlich gesagt, habe ich in den sieben Jahren, in denen ich hier praktiziere und meiner Zeit als Bürgermeister nicht eine einzige Beschwerde erhalten. Darauf möchte ich mich natürlich nicht ausruhen und tue noch immer alles, um das Leben hier für alle so angenehm wie möglich zu gestalten, doch ich finde, dieser Umstand spricht für die Stadt. Und vielleicht auch ein wenig für mich.

	Ihnen wird bereits aufgefallen sein, dass es in Balling's Cape »Regeln« gibt, die Ihnen vielleicht ungewöhnlich erscheinen. Dafür bin ich verantwortlich. Vermutlich denken Sie, eine Stadt ohne verschlossene Türen führt zur Kriminalität, doch sicher hat Ihnen unser eifriger Chief Richmond bereits gesagt, dass es, genau im Gegenteil, zu mehr Vertrauen führt. In Indien gibt es eine Stadt, in der es überhaupt keine Türen gibt. Als ich das vor vielen Jahren hörte, fragte ich mich ebenso, welchen Zweck das haben soll und habe mich eingehend mit diesem Thema befasst. Und es funktioniert tatsächlich. Seit Einführung der Vorschrift ist es hier zu keinem Diebstahl oder Einbruch mehr gekommen. Deshalb bitte ich Sie, sich im gegenseitigen Vertrauen auch an diese und die anderen Regeln zu halten, auch wenn Sie sie zunächst nicht verstehen sollten.

	Wann immer Sie Fragen haben, bin ich natürlich bereit, Ihnen mit Rat und Tat zur Seite zu stehen. Das ist schließlich mein Beruf. 

	 

	Michael, wenn Sie noch immer einen Termin wünschen, finden Sie mich im Rathaus, Gabriel Road 1 (oder folgen Sie einfach der Hauptstraße, den Hügel hinauf. Alle Wege führen nach Rom, wie man so schön sagt).

	Hatte Michael sich also darüber mit Donovan unterhalten? Wenn Leonie es recht bedachte, hatten die beiden wohl schon gestern auf dem Rastplatz darüber gesprochen, doch erst jetzt erinnerte sie sich wieder daran. Das musste aber bedeuten, dass ihr Vater bereits gewusst und ihr eiskalt verschwiegen hatte, dass Donovan in ihrem neuen Zuhause lebte. 

	Damit konnte sie sich jetzt aber nicht aufhalten. 

	 

	Leonie, falls du irgendwelche Schwierigkeiten hast, dich einzuleben, stehe ich selbstverständlich auch dir zur Verfügung. Doch sei versichert, dass diese Stadt dir viel Freude bereiten wird.

	»Na darauf kannst du Gift nehmen«, sagte Leonie laut und Sophie bekam einen Schluckauf. Leonie sah ihre Schwester kurz verblüfft an, ehe sie weiter las.

	 

	Es ist sicherlich eine Herausforderung, ein Mädchen wie dich zu unterhalten, doch  Balling's Cape und ich werden unser Bestes dafür tun.

	»Ein Mädchen wie dich.« Leonie las diesen Satz drei Mal hintereinander. Sie sah das Ende des Briefes unvermeidlich auf sich zu kommen und wollte die Worte noch länger auskosten, doch vor allem beflügelte sie dieser Satz einfach. Ein Mädchen wie dich. Wie meinte er das nur?

	 

	In diesem Sinne wünsche ich Ihnen noch einen schönen ersten Tag und hoffe, dass ihr neues Heim Ihnen zusagt. Anbei finden Sie eine Art »Reiseführer« für Balling's Cape, obwohl ich diese Bezeichnung eigentlich ablehne. Er enthält all die Dinge, die Sie wissen müssen. 

	Auf die Gefahr hin, mich zu wiederholen:         Willkommen in Balling's Cape!

	Dr. D. J. Donovan

	Leonie legte den Brief sehr langsam auf den Tisch, als bestünde er aus Porzellan und nahm dann das zweite Blatt aus dem Umschlag. Es war tatsächlich eine Art Reiseführer, wie sie fand, nur dass es darauf ausdrücklich hieß: »Balling's Cape, Ihr neues Zuhause«. Nichts mit Reisen, sondern mit Bleiben. Was Leonie als Allererstes ins Auge sprang, war das Foto von Donovan, im schicken, schwarzen Anzug, das sie anlächelte, sowie einige Bilder der Stadt, unter anderen sogar eine Luftaufnahme. Darunter befand sich eine ganze Liste, die den Titel »Anleitung zum Erhalt des gegenseitigen Vertrauens« trug und zehn aufgeführte Punkte zählte. Leonie kam aber nicht dazu, sie zu lesen – noch nicht jedenfalls –, denn sie wurde von Sophie aus ihren Gedanken gerissen, die plötzlich erneut zu brüllen begann und nach dem Brief in Leonies Händen hieb. 

	»Ach, komm schon«, seufzte Leonie und nahm das Baby vom Tisch. Sie ging die Treppe nach oben in den ersten Stock und suchte ihren Vater. Als sie ihn zunächst nicht finden konnte, rief sie: »Dad? Wo steckst du, Sophie nervt schon wieder!« Michael kam aus seinem Schlafzimmer und rannte den Stuhl um, den Leonie zuvor als Türschloss für das Badezimmer missbraucht und im Flur stehen gelassen hatte. Offenbar war Michael vorhin einfach daran vorbei gelaufen, ohne ihn zu bemerken. Ups, dachte sie. Allerdings war Michaels Kunststück ganz schön witzig. Leonie grinste, Sophie kicherte und hörte auf zu schreien. »Ziel erreicht, gut gemacht Dad«, lachte Leonie, wandte sich um und ging die Treppe wieder hinunter. 

	Michael kam wieder auf die Beine, fuhr sich ratlos durchs Haar und murmelte: »Was macht denn der Stuhl hier?« Dann folgte er seiner Tochter. Dabei murmelte er immer wieder verwirrt: »Ein Stuhl, hier oben?«

	Leonie kicherte.
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	Anleitung zum Erhalt des gegenseitigen Vertrauens

	 

	Folgende Maßnahmen werden von Dr. Daniel J. Donovan dringend angeraten und sind von Rechtswegen zu befolgen:

	1. Sonntägliche Messen sind aufzusuchen (so-fern nicht durch Krankheit verhindert). Die Messe ist mindestens einmal im Monat zu besuchen. Sie findet wöchentlich um 12 Uhr Mittags auf dem Rathausplatz statt.

	2. Ihrer Arbeit ist nachzugehen. Schüler haben die Schulen aufzusuchen.

	3. Jegliche Beschwerden sind an Dr. Donovan zu richten. Im allgemeinen Interesse ist seine Hilfe anzunehmen. Öffentliche Unmutsbekundungen werden in jedem Fall polizeilich unterbunden. 

	4. Bei psychologischen Problemen sind Sitzungstermine bei Dr. Donovan verpflichtend.

	5. Kriminelle Handlungen sind untersagt.

	6. Sämtliche juristische Entscheidungen  werden von Geschworenen der Gemeinde getroffen. Den Vorsitz aller gerichtlichen Verhandlungen hat Dr. Donovan inne. In Ausnahmefällen ist die Polizei von Balling's Cape berechtigt, zu entscheiden.

	7. Boshafte und abfällige Äußerungen gegen Mitmenschen sind sowohl im privaten als auch im öffentlichen Raum untersagt. Jede solche Äußerung ist Dr. Donovan unverzüglich zu melden.

	8. Das Verlassen der Stadt Balling's Cape ist bei Dr. Donovan anzumelden.

	9. Einladungen an Auswärtige zu richten ist untersagt, solange nicht von Dr. Donovan genehmigt.

	10. Sämtliche Türen in privaten wie öffentlichen Gebäuden müssen zu jeder Zeit unverschlossen sein.

	Bei Fragen zu einem oder mehreren der oben aufgeführten Punkte ist Dr. Donovan aufzusuchen: Rathaus, Gabriel Road 1

	Bürgermeister Dr. Daniel J. Donovan behält sich das Recht vor, jede der oben genannten Bestimmungen jeder Zeit außer Kraft setzen zu können.

	 

	Willkommen in Balling's Cape

	 

	Keine Sekunde nachdem Leonie fertig gelesen hatte, hatte Michael sich die Liste unter den Nagel gerissen und war nun damit beschäftigt, mit einem dicken Filzstift auf ein großes Blatt Papier zu kritzeln, das er aus seinem Schlafzimmer geholt hatte. Dabei studierte er immer wieder aufmerksam die zehn aufgeführten Punkte. Er sah aus wie ein Schuljunge, der eifrig seine erste Hausaufgabe erledigt, bevor ihm auffällt, dass das eigentlich überhaupt keinen Spaß macht und dass er ungefähr die nächsten zehn Jahre seines Lebens darunter leiden wird.

	Leonie musterte ihn belustigt, denn so hatte sie Michael noch nie erlebt. Da er aber eine neue Beschäftigung für sich entdeckt hatte, blieb es an Leonie hängen, das Abendessen zuzubereiten – oder wenigstens etwas Ähnliches. Dabei dachte sie nicht weniger intensiv über die Liste nach als ihr Vater.

	Einiges war einfach zu verstehen. Klar, man durfte eben nicht kriminell werden. Hab ich eigentlich nicht vor, überlegte sie. Man durfte niemanden einladen. Na ja, Balling's Cape war sowieso zu weit von allem entfernt, als dass Leonie ihre Freundinnen herbestellt hätte und ihre Mutter würde wohl niemals den Weg antreten, solange Michael unter den Lebenden weilte. Allerdings fragte Leonie sich, was mit den »Messen« gemeint war, im Besonderen verwirrte sie dabei der Ort der Veranstaltung. Messen hatten doch eigentlich was mit Kirche zu tun, aber dieses Rätsel würde sich bestimmt auch noch lösen lassen.

	Zunächst würde sie sich einen Kakao machen, sagte sie sich, denn wozu die Eile? Michael war ja sowieso beschäftigt und hätte im Moment auch einen Bombeneinschlag ignoriert. So sah er zumindest aus.

	Mit dem Geräusch eines kleinen Glöckchens verkündete die Mikrowelle wenig später, dass Leonie sie öffnen konnte. Sie nahm die Tasse heraus und genoss den ersten Schluck, der, wie sie fand, immer der beste war. Dann schaltete sie, genüsslich schlürfend den Herd ein. 

	Von Michael hörte sie immer wieder Gemurmel. Das meiste davon verstand sie nicht, doch hin und wieder war sie sicher, den Namen zu hören, der ihr selbst im Kopf herumschwirrte. Was nicht verwunderlich war, da er in der zehn Punkte zählenden Liste, geschätzte zwanzig Mal genannt wurde. Den Umstand, dass sich eine ganze Stadt an Donovans Regeln hielt, beeindruckte sie schon, auch wenn ihr eben nicht alle einleuchteten. Viele waren wahrscheinlich sowieso nur Richtlinien, an die man sich nur lose halten musste, wie sie es aus Fluch der Karibik gelernt hatte. Und Donovan war Psychiater. Der musste Bescheid wissen, oder? Sie hatte sich fest vorgenommen, bald mit ihm zu sprechen und wenn sie ihn über die Bedeutung dieser Liste ausfragen konnte, würden sie immerhin schon mal ein Gesprächsthema haben.

	Endlich erhob sich Michael von seinem Platz und hielt ehrfürchtig sein nunmehr beschriftetes Blatt Papier in die Höhe. Er ging zum Kühlschrank und befestigte es mit den kleinen Magneten, die wie Buchstaben aussahen und das Wort »Willkommen« bildeten, an der Tür. Ein weiteres kleines Einzugsgeschenk. Wahrscheinlich auch vom unterforderten Polizeichef angebracht, lächelte Leonie in sich hinein, seltsam, dass ich die jetzt erst bemerke. Denn eigentlich war sie eine große Liebhaberin von Kühlschränken. Es hatte wohl einfach daran gelegen, dass er leer gewesen war.

	Michael trat einen Schritt zurück und Leonie konnte erkennen, was er verfasst hatte:
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	Der Merkzettel war in so unnötig großen Buchstaben verfasst, dass Leonie beinahe laut losgelacht hätte. Dabei wäre sie aber den Schluck Kakao, den sie gerade im Mund hatte, mindestens zur Hälfte wieder losgeworden und sie entschied sich stattdessen für Beherrschung, was gar nicht so leicht war.  Michael aber schien stolz wie ein Hund, der zum ersten Mal erfolgreich einen Ball apportiert hatte und betrachtete entspannt sein Werk, als er sagte: »So. Jetzt vergessen wir es bestimmt nicht mehr.«

	»Bestimmt nicht«, bestätigte Leonie, bemüht, möglichst ernst zu klingen und fügte dann hinzu: »Herrchen ist bestimmt stolz auf dich.« Schon in der nächsten Sekunde fragte sie sich, warum sie das gesagt hatte, schließlich konnte Donovan ja nichts für Michaels übereifriges Verhalten, oder? Sie erntete einen finsteren Blick ihres Vaters und machte sich wortlos ans Kochen, während Michael sich zu Sophie an den Tisch setzte, die mittlerweile wieder unbekümmert ihren Plüschhund knuddelte.

	Nach einer Weile brutzelten Würstchen in der heißen Pfanne. Leonie war keine besonders begabte Köchin, was vor allem daran liegen mochte, dass sie sich noch nie ausgiebig mit diesem Hobby befasst hatte, schrieb es aber ihrem mangelnden Talent zu, eben um zu verhindern, dass sie zum Kochen verdonnert wurde. Das hatte immer gut geklappt, aber Michael hatte sich herausgeredet – so war es seiner Tochter jedenfalls vorgekommen –, ihre Mutter war sonst wo und Sophie würden sie wohl kaum an den Herd setzen. »Tja, man muss nehmen, was man kriegen kann«, murmelte Leonie leise.

	Wenig später war das eher dürftige Mahl fertig, zumindest ging die Köchin davon aus und wenn nicht, auch nicht schlimm, dann würde sie in Zukunft zumindest nicht mehr kochen müssen.    

	Michael hatte sich in der Zwischenzeit wenigstens ansatzweise nützlich gemacht und das Geschirr aus einem der Kartons gefischt, die immer noch den halben Raum verdunkelten. Leonie tischte auf. Michael sah erst die Würstchen und dann seine Tochter skeptisch an.

	»Was?«, fragte Leonie in genervtem Tonfall, war aber eigentlich immer noch ziemlich gut gelaunt und erwartete ein schönes kleines Wortgefecht mit ihrem Vater.

	» ... ist das?«, ergänzte Michael ihre Frage, hob seinen Teller einen Finger breit in die Luft und ließ ihn wieder auf den Tisch fallen. Das Scheppern ließ Sophie urplötzlich voll konzentriert von ihrem Kuscheltier aufsehen, als ob ein Schuss in einem Westernduell gefallen wäre und sie sehen wollte, wer getroffen zu Boden ging.

	»Abendessen. Wie würdest du es nennen?« Leonie setzte die trotzigste Miene auf, die ihr Repertoire hergab und lehnte sich mit verschränkten Armen in ihrem Stuhl weit zurück.

	»Nichts, was ich essen würde«, antwortete ihr Vater und schob seinen Teller demonstrativ von sich weg. Dann erhob er sich und ging in Richtung Küche. Leonie vermutete, dass er sich lieber selbst etwas machen wollte und fand diese Reaktion beinahe beleidigend, so schlimm konnte ihr Essen ja nun auch nicht sein. Okay, die Würstchen waren vielleicht etwas schwarz, aber das passierte schon mal, oder?

	Auf halbem Wege hielt Michael jedoch inne. Einen kurzen Moment stand er nur da und blickte auf einen seiner Kartons, die ihre Mutter so treffend beschriftet hatte. Dann drehte er sich um, kehrte auf seinen Platz zurück, murmelte »Entschuldige« und begann zu essen.

	Als sein Teller leer war, saß Leonie noch immer mit offenem Mund da. Sie verzehrte ihre nicht mehr wirklich warmen Würstchen, während Michael Sophie fütterte und warf ihrem Vater unentwegt misstrauische Blicke zu, was ihn aber nicht weiter zu stören schien. Sie vermutete einen Witz oder etwas ähnliches und wartete auf die Pointe, die nicht kam. Ihr Vater hatte sich tatsächlich bei ihr entschuldigt und gegessen, was sie gezaubert hatte – nun ja, was auf dem Tisch stand. Das war praktisch unmöglich, aber es war passiert. Gut war das Essen tatsächlich nicht, aber Leonie hatte das auch nicht erwartet und es spielte auch absolut keine Rolle mehr. Trotzdem war es erstaunlich, dass Michael keine Miene verzogen und es zu allem Überfluss auch noch abschließend mit »Sehr lecker« kommentiert hatte. Leonie hatte immer mehr das Gefühl, nicht ihren Vater vor sich zu sehen, doch an dieses seltsame Verhalten seinerseits hätte sie sich sogar gewöhnen können. 

	Nachdem Michael den Tisch abgeräumt und Sophie ins Bett gebracht hatte, die nach dem sonderbaren Vorfall bald einschlief, widmete sich Leonie wieder ihren Umzugskartons, die ihr, ohne dass sie darum gebeten hatte von ihrem Vater die Treppe hinauf bugsiert wurden. 

	»Danke«, sagte sie kleinlaut, aber er antwortete nicht. Stattdessen verzog er sich in sein Zimmer und hinterließ eine nachdenkliche Leonie. Sie hörte durch die Wände gedämpft, wie er seine Tür schloss und plötzlich schien es um sie unheimlich still zu sein. Sie fühlte sich allein. Etwas niedergeschlagen sah sie sich in ihrem Zimmer um, das sie bisher überhaupt noch nicht in Augenschein genommen hatte. 

	In zwei Wänden gab es Fenster, jeweils gegenüber befanden sich das Bett und die Tür. Neben dieser stand ein großer Kleiderschrank und unter einem der Fenster ein Schreibtisch. Alle Möbel waren strahlend weiß, ebenso die Vorhänge, die Leonie zu zog, nachdem sie einen Blick hinaus geworfen hatte. Das Sonnenlicht war inzwischen verschwunden und sie schaltete die elektrische Deckenlampe ein, die den Raum in ein warmes Orange tauchte. Dann widmete sie sich endlich ihrer eigentlichen Aufgabe, dem Öffnen der Kartons und der Erforschung ihres Inhalts.

	Sie fand natürlich ihre Bücher und Filme, aber auch CDs, Klamotten und viel Krimskrams, an den sie sich nicht einmal wirklich erinnerte. Dinge wie eine unnötig große Sonnenbrille, einen Anspitzer, der aussah wie eine Katze und einen dieser Rätselwürfel, mit den vielen Farben, deren Name ihr nie einfallen wollte. Ein paar Kopfhörer, ihr Tagebuch, in das sie zuletzt vor acht Jahren etwas geschrieben hatte, und ein Foto ihrer Eltern, auf dem ihr Vater ihre Mutter glücklich im Arm hielt. 

	Es fühlte sich an, als sei das eine Ewigkeit her.

	Auf einmal fragte sich Leonie, was ihre Mutter wohl gerade tat. Ob sie wohl noch wach war? Sie wollte es herausfinden. Leonie suchte und fand ihren Laptop, der sofort höchste Priorität erlangte. Alles andere warf sie einfach aufs Bett.


- Ende der Buchvorschau -
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